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VERKÜNDIGUNG 


Eine  Liebhaber#Ausgabe  der  Anthologie  jun? 
ger  Lyrik  »Verkündigung«  wurde  im  Auf* 
trage  des  Roland* Verlages  in  MünchensPasing 
im  Sommer  1920  in  der  Druckerei  von  Dietsch 
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Bütten  hergestellt.  In  den  Handel  kamen 
100  Exemplare,  die  von  I— C  numeriert  sind. 
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PROLOG 

Nichts  ist  poetischer  als  alle  Übergänge 
und  heterogene  Mischungen.     Novalis 

Dies  Buch  ist  nicht  Ausdruck  eines  literarischen  Pros 
gramms.  Es  ist  auch  kein  Manifest;  kein  Chor  von 
Propheten  und  solchen,  die  es  werden  wollen;  keine  breit 
flatternde  Fahne  »neuer  Gesinnung«.  Trotzdem  heißt  es: 
»Verkündigung«.  Aber  man  nehme  das  Wort  nicht  im  eu* 
dämonistischen  Sinne,  der  heute  selbst  feine  Köpfe  ver# 
flacht.  Nicht  irdische  und  himmlische  Glückseligkeit, 
Neuländer  der  Menschengemeinschaft  und  der  Ideen,  Heim* 
suchungen  und  Erlösungen  werden  verkündet,  sondern 
anderes,  strengeres,  wesentlicheres :  die  Zeit  in  ihrem  ernst? 
haften  Sprecher,  Diese  Zeit  —  es  ist  Herbst  1920,  und  die 
Atmosphäre  sehr  müde  und  verbraucht  —  ist  alles  andere 
als  Aufstieg  oder  Vollendung.  Sie  ist  Unter*  und  Über? 
gang,  und  Aufgang  erst  als  fahler  Schatten  vorm  Morgen? 
dämmer.  Sie  ist  der  Ausklang  einer  (sehr  fruchtbaren  und 
schöpferischen)  Kultur,  die  mit  der  Renaissance  begann. 
Dieser  Ausgang  ist  tragisch,  und  schmerzlich  das  Schicksal, 
das  uns  in  ihm  zu  leben  zwingt:  da  wir  nichts  besitzen  als 
diese  Erkenntnis  des  Endes  und  noch  nichts  über  den  Ort 
der  Neugeburt  aussagen  können.  Nach  Jahren  jugendlichen 
Brausens,  aufflammender  Rufe  und  Revolutionen  müssen  wir 
heute  bekennen:  uns  ward  keine  Erfüllung;  wir  sind  Gejagte 
und  Suchende,  wartend  zwischen  Sohnes?  und  Vaterschaft. 


Daß  diese  ersten  Worte  einer  Anthologie  junger  Lyrik  nicht 
voll  überschwänglichen  Brausens  sind  —  ist  der  besondere 
Stolz  des  Herausgebers.  Zum  ersten  Male  in  unseren  Tagen 
ist  hier  eine  Jugend  versammelt,  die  kein  übertreibender 
Optimismus  anführt.  So  hat  der  Herausgeber  sich  auch  das 
Recht  der  Kritik  gewahrt:  er  weiß,  daß  die  Landschaften 
dieses  Buches,  so  mannigfaltig  und  leuchtend  sie  auch  sind, 
kein  Hochgebirge  bedeuten;  daß  die  heutige  Lyrik  ihre 
Zeit  nicht  sehr  überragt:  daß  sie  problematisch  und  zer* 
klüftet  ist  wie  sie.  Und  das  soll  auch  der  Sinn  dieses  Buches 
sein:  unseren  Hoffnungen,  Enttäuschungen,  Zweifeln,  Zu? 
versichten,  Schmerzen  und  Lüsten  vielfältige  Gestalt  zu 
geben.  Daß  diese  Gestaltung  bei  manchen  Dichtern  sehr 
einsam  sich  vollzieht:  auch  das  ist  eine  späte  Erkenntnis 
derer,  die  Gemeinschaft  —  süßes  Ziel  aller  brüderlichen 
Herzen  —  in  allzu  greifbare  Nähe  rückten. 
Die  Aufgabe  als  ZeitsBuch  kann  eine  lyrische  Sammlung 
besser  erfüllen  als  jede  andere.  Denn  Lyrik  ist  direkte  Dich* 
tung:  ohne  die  psychologisch#zeitlichen  Symbole  des  Ro* 
mans,  ohne  die  räumlichen  des  Dramas. 
Sie  ist  eine  sehr  egoistische  Kunst,  da  sie  vom  Ich  nie  los* 
kommt  und  über  kein  außer*selbstisches  Material  verfügt. 
Desto  größer  ist  ihre  Intensität;  der  Reichtum  der  Gesichte; 
die  Fülle  ihrer  Erlebnisse:  ihre  Musik.  Sie  ist  gesättigt  mit 
Instinkt  und  andererseits,  durch  den  abstrakten  Charakter 
des  Worts,  auch  nachdenklicher  Klarheit  verpflichtet.  »In 
jedem  guten  Gedicht  muß  alles  Absicht  und  alles  Instinkt 
sein  (Friedrich  Schlegel).« 

Gerade  unserer  Zeit,  in  ihrer  schmerzlichen  Sehnsucht  und 
Unerfülltheit,  ist  Lyrik  der  identische  Ausdruck.  Große 
Dramatik  geschieht  in  klassischen  Epochen,  wo  Welt*  und 
Kunstanschauungen  rund  und  gesichert  sind;  große  Epik, 
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wo  der  eigene  Standpunkt  noch  weite  Betrachtung  erlaubt. 
Es  ist  deshalb  kein  Zufall,  daß  dies  LyriksBuch  unsere  Zeit 
zu  repräsentieren  wagt,  da  deren  Gehalt  ja  wesentlich  lyrisch 
ist.  Das  mag  paradox  erscheinen:  dies  Zeitalter  der  Unter* 
gänge  und  Not,  der  Schreie  und  Verzweiflungen,  der  Kriege 
und  Rebelhon,  der  Stürme  und  Hoffnungen  sei  —  lyrisch?! 
Ja,  wenn  ihr  von  diesem  Wort  alle  PseudosRomantik,  Wald* 
einsamkeit  und  Wiesengeruch,  abtut  und  es  zum  Namen 
herzlicher  Gesänge  und  panischer  Klänge  macht.  Die  Lyrik 
unserer  Zeit,  ganz  aus  Not  und  Zukunftsfreude  geboren, 
sucht  neue  Heimat  und  neuen  Glauben.  Sie  ist  religiös.  Sie 
wagt  den  Weg  zu  Gott:  einem  heidnisch#christlichen  Gott, 
der,  allen  Höllen  und  Paradiesen  zugekehrt,  doch  Rettung 
und  Erlösung  verspricht. 


Die  Lyrik  der  älteren  Generation  ist  bezeichnet  durch  die 
Namen  George,  Rilke,  Hofmannsthal.  Sie  einigt  das  Er* 
lebnis  der  Form,  die  restlose  Sprachwerdung  seelischen 
Gehalts.  Nie  ward  seit  der  deutschen  Romantik  die  Magie 
des  Worts  so  empfunden  wie  bei  ihnen.  Wieder  geschieht 
hier  (nach  der  süßlichen  Monotonie  der  Butzenscheiben* 
lyrik  und  dem  vulgären  Sprachgebrauch  des  Naturalis* 
mus)  letzte  Bildwerdung  innerer  Dinge.  So  sehr  diese  drei 
Meister  Zeitgenössisches  verbindet  —  im  Esoterischen  der 
Form  und  des  Gehalts  — ,  so  sind  sie  doch  keine  Ges 
meinschaft.  Georges  metaphysische  Feiern;  Rilkes  franzis« 
kanische  Frömmigkeit :  Hofmannsthals  Spätknabentage  (die 
uns  wieder  merklich  nahe  rücken) :  scharf  heben  sich  die 
einzelnen  Profile  aus  der  gemeinsamen  Atmosphäre  heraus. 
Diese  Atmosphäre  ist  artistisch*verfeint  und  psychologisch* 
gestuft.  Nichts  von  gemeinsamen  Aufständen  gegen  ein 
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zivilisatorisch^materialistisches  Zeitalter.  Nichts  von  Pathos 
und  moralischem  Kampf.  Nichts  von  gleichgerichteter 
Leidenschaft.  Die  technischsbiologische  Gesinnung  der  Jahr* 
hundertwende  läßt  dem  geistigen  Menschen  nur  noch  das 
Reich  innerer  Erfahrungen,  ohne  es  nach  außen  hin  schöpfe* 
risch  zu  machen. 

In  dieser  Atmosphäre  schmerzlichsfeinen  Fühlens  und  re? 
lativistischsnihilistischen  Denkens  erwachsen  Kinder,  »die 
das  Lächeln  lernen,  noch  ehe  sie  das  Lachen  gekonnt  haben 
(Rilke)«.  In  ihren  Jünglingstagen  beginnt  der  Aufbruch  zu 
neuen  Zielen:  verschwenderisch  an  Hoffnung,  Forderung 
und  Glut.  Dostojewskis  Epik,  diese  menschlischste  Kunst; 
Strindbergs  Bekennertum;  Whitmans  Prärien  s  Harfe  und 
der  stürmisch  fortschreitende  Zusammenbruch  des  impe* 
rialistischen  Europas :  durch  alle  Lebensgebiete  hindurch 
dringen  Not,  Wille  und  Sehnsucht.  Diese  Symbole  be* 
weisen  es. 

Die  Dichtung  solcher  Jünglinge  —  moralisches  Pathos;  vi* 
sionärer  Sturm;  Intensität  —  mußte  lyrisch  beginnen.  Sie 
ward  die  Verkündigung  der  Gegensätze  zu  dem,  woran 
unsere  Kindheit  schwer  trug  (deshalb  die  häufige  Metapher 
des  Kampfs  gegen  die  Väter).  Wieder  einmal  besinnt  sich 
Kunst  auf  ihre  Mission  der  direkten  Rede:  aus  aller  Fülle 
menschlichen  Erlebens  heraus  Gott  anzusprechen.  Wieder 
einmal  gilt  es  (seit  Gottscheds  Auftreten  das  ständige  Er* 
eignis  der  deutschen  Geistesgeschichte),  alte  Formvorstel* 
lungen  zu  zertrümmern:  diesmal  die  der  l'art  pour  l'art* 
Epoche.  Es  tritt  eine  Gesinnung  auf,  —  vielfach  unklar,  ge* 
staltlos,  chaotisch  betäubt  —  die  aus  den  Zwängen  der  Form 
und  der  Materie,  der  Feste  und  des  AHtags  heraus  will  zu 
freiem  Bekennertum  und  kosmischem  Schauen.  Man  ist  müde 
geworden  der  Wiederholungen:  sei  es  von  Natur,  sei  es 
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von  innerem  Geschehen.  Man  will  nicht  länger  nachzeichnen, 
was  ist  —  im  Ich  oder  außerhalb  seiner  — ,  sondern  mit 
zuckenden  Knabenhänden  ins  All  greifen  und  singen  und 
und  sagen  und  beten. 

Für  dieses  Wollen  erfand  man  das  nichtsnutzige  Wort  »Ex# 
pressionismus«.  Es  ist  nichtsnutzig  nicht  nur  wegen  seiner 
Banalität,  sondern  weil  es  trotz  ihrer  so  anspruchsvoll  ist: 
eine  programmatische  Gemeinschaft  vortäuscht,  die  nicht 
vorhanden  ist.  Im  letzten  Grunde  gewannen  wir  ja  keine 
neue  Formidee,  sondern  im  Zertrümmern  der  alten  morsch 
gewordenen  nur  die  menschlich^religiösen  Voraussetzungen 
zurück,  die  das  Zivilisations^Jahrhundert  uns  geraubt  hatte. 
Wir  sind  noch  immer  im  Aufruhr;  Rebellen  der  Worte  und 
Klänge;  sehnsüchtig  nach  neuem  Gelingen. 
Es  kann  hier  nicht  die  innere  Situation  des  deutschen  Geistes 
aufgezeigt  werden.  Es  sei  nur  auf  den  geometrischen  Ort 
gewiesen,  an  dem  die  Lyrik  sich  jetzt  befindet.  Es  ist  der 
Ort  der  Unters  und  Übergänge,  das  Gebirge  Abarim  zwi# 
sehen  Wüste  und  Kanaan.  Dort  steht  das  dichtende  Volk, 
blutdurchpulst,  nackt,  in  Erwartung;  zwischen  trocknen, 
peitschenden  Wüstenstürmen  und  einer  verhüllten  Feme. 
Die  zerstörende  Arbeit  ist  nun  vollbracht :  Verse  der  Sentit 
mentalität  oder  blassen  Könnertums  sind  unmöglich  gewor* 
den,  aber  bei  aller  motorischen  Kraft  weiß  man  um  die  Ar;« 
mut  der  Zeit  und  der  Kunst  und  die  Einsamkeit  der  wenigen 
Großen.  Ungeheuer  ist  die  Zahl  der  psalmodierenden  Kna# 
ben,  der  Menschheitsdichter  und  organisierten  Apostel; 
der  pazifistischen  und  sozialistischen  Gewerkschaftspoeten, 
die  die  eigene  Belanglosigkeit  hinter  »Gesinnungs«sFormeln 
verbergen.  Über  sie  wie  über  »Arbeiterdichter«  und  andere 
Berufsangelegenheiten  geht  die  Zeit  (und  dies  Buch) 
hinweg.  ^ 
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Da  ich  dies  schreibe  —  matt  und  dünn  leuchten  die  Lampen 
durch  den  städtischen  Herbst;  allerhand  Zweifel,  Prüfungen, 
Erinnerungen  erfüllen  das  Hirn  —  tauchen  jene  Jünglings« 
abende  wieder  vor  mir  auf,  wo  ich  vielen  Dichtern  dieses 
Buches  zum  ersten  Male  begegnete.  In  verräucherten  Cafe« 
hauszimmem  zumeist  lasen  sie  ihre  Verse,  und  ihre  Ge* 
spräche  waren  voll  Kampf  und  voll  Verachtung  gegen  die 
Bürger.  Einige  tote  Profile  werden  wieder  lebendig:  Georg 
Heyms  blonde,  24 jährig  gestorbene  Kraft;  Lichtensteins 
melancholische  Groteskheit;  Ernst  Wilhelm  Lotz's  silberne 
Fanfare.  Sie  und  die  Lebenden  treten  in  diesem  Buche  auf 
mit  dem  vollen  Recht  ihrer  Persönlichkeit:  nicht  sind  ihre 
Umrisse  ausgelöscht  durch  die  Leidenschaften  der  Zeit, 
sondern  erst  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Gesichter 
tritt  deren  (sehr  problematische  und  zerrissene)  Einheit 
hervor. 

Kein  falscher  Generationsbegriflf  sei  diesen  Versen  voran* 
gestellt.  Diese  Lyrik  ist  jung  nicht  wegen  der  Geburtsdaten 
der  Autoren  (die  häufig  weit  auseinander  liegen),  sondern 
weil  sie  in  unserer  Gegenwart  wurzelt.  Weil  ein  neues  Er« 
wachen  sie  durchblitzt.  Weil  das  gleiche  Schicksal  sie  be* 
glückt  und  beschwert.  Wir  wollen  nicht  prüfen,  wie  weit 
hier  Erfüllung  ward;  manches  wird  bleiben;  vieles  hat  Be« 
deutung  nur  als  Symptom  dieser  Zeit,  um  deren  Steigerung 
sich  alle  bemühen.  Durch  alle  Formauflösungen,  Visionen, 
Rhythmen  und  Bilder  geht  dieser  metaphysische  Traum 
von  neuer  Menschheit  und  neuem  Gottestum.  Wir  werden 
von  Strömen  getragen  —  »an  ihren  Ufern  jagen  sich  die 
Frühlinge  wie  Kinder«  (Adler)  —  deren  Ziele  wir  nicht  be» 
schreiben  können.Wirmüssen»vorwärts  mit  tausend  Achsen, 
eh' mir  die  Pest  raubt  West  und  Ost«  (Ehrenstein).  So  meidet 
der  Dichter  die  strahlenden  Akkorde:   »Er  stößt   durch 


Tuben,  peitscht  die  Trommel  schrill.  Er  reißt  das  Volk  auf 
mit  gehackten  Sätzen«  (Becher). 

Das  ist  die  Musik  dieser  Zeit:  panisch,  stürmend,  stürzend. 
Sie  kann,  wie  alles  in  einer  revoltierenden  Epoche,  nur  Vor* 
Bereitung  und  Auftakt  zu  Größerem  sein.  Schon  mehren 
sich  die  Zeichen  des  Bauens  und  Gestaltens  nach  den  Tagen 
des  Fieberns,  der  Sehnsucht  und  Zerstörung.  Vielleicht  ist 
deshalb  der  Augenblick  nicht  fern,  wo  auch  dies  Buch  als 
Dokument  einer  abgeschlossenen  Epoche  gelten  kann,  wo 
sein  Sturm  und  Drang  aufgegangen  ist  in  einer  neuen  Klassik 
der  Form  und  des  Wisseps.  Ai's  einer  ohnmächtigen  Zeit 
und  Jugend,  die  mehr  denn  jede  andere  zu  leiden  hatte, 
blicken  wir  gläubig  in  die  Zukunft. 

Wir  nennen  nicht  ihr  Gesicht.  Wir  haben  an  Forderungen 
und  Geboten  genug  verschwendet.  Und  wissen,  worauf  es 
ankommt,  und  daß  das  Müssen  über  das  Wollen  geht. 
Im  Liä  Dsi  spricht  Seng  Sang  Dsi: 

»Mein  Leib  ist  eins  mit  dem  Gefühl,  das  Gefühl  ist  eins  mit 
der  Kraft,  die  Kraft  ist  eins  mit  dem  Geist,  der  Geist  ist 
eins  mit  dem  Jenseits.  Das  winzigste  Wesen,  der  leiseste 
Ton,  mögen  sie  ferne  sein  außerhalb  der  acht  Wüsten  oder 
nahe  innerhalb  der  Augenwimpern,  sie  haben  Einfluß  auf 
mich  und  ich  erkenne  sie  mit  Notwendigkeit.  Aber  ich  weiß 
nicht,  ob  es  eine  sinnliche  Empfindung  und  eine  seelische 
Erkenntnis  ist.  Ich  habe  nur  die  Erkenntnis  an  sich,  nichts 
weiter.« 

Berlin,  im  Oktober  1920  Rudolf  Kayser 


Verlag  und  Herausgeber  danken  herzlichst  Dr.  Martin  Sommerfeld, 
der  an  diesem  Buche  wesentlichste  Arbeit  leistete. 
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PAUL  ADLER 


ZWEI  LIEDER 

Ich  gedenke,  ich  gedenke 
Wie  so  stumm  schweigt  die  Nacht 
Wie  so  schwer  aller  Schlaf  ist 
Und  kein  Wacher  je  wacht. 

An  die  Wände,  durch  die  Hände 
Tropft  die  Zeit,  wie  von  Zinn 
Durch  den  Raum,  der  ein  Wrack  ist, 
Und  ich  einzig  darin. 

Und  ich  leg  mich  still,  Rumpf,  der  legt  sich  still. 
Und  die  Flut  bricht  durchs  Dach. 
Starke  Worte  noch,  Zauberworte  noch 
Halten  je  wach. 

* 

Ich  weiß  nicht  mehr,  was  die  Welt  ist 
Denn  sie  ist  ja  nicht,  weiß  Gott. 
Ich  weiß  nur:  all  das  Gefühl  rings 
Ist  die  Weh  außer  Gott. 

Nichts  hab  ich  mehr  zu  verkünden 
Und  nichts  weiß  ich  von  mir. 
Allen  Widerspruch,  auch  meine  Sünden 
Warf  ich  glücklich  von  mir. 

Auf  den  Ewigen,  der  sie  hütet 
Als  sein  eigenes  Kind 
Auf  den  jüngsten  Tag,  wo  sie  alle 
Seine  Tugenden  sind. 


DIE  STRÖME 

(An  die  Altersgenossen) 

Altersgenossen,  schaut  ihr  nicht  das  gewaltigste  Wunder 

dahinjagend, 
Die  Überwältigung,  ach,  und  Verheerung? 
Die  Zeit,  die  alle  Welt  ersäuft.  An  ihren  Ufern  jagen  sich 

die  Frühlinge  wie  Kinder ; 
Die  Sommer  stürzen  mit  Messern;  die  Tage,  das  dunkle 

Leben  sich  zu  verkürzen,  wie  lauter  Wintertage. 

—  Und  es  begibt  sich,  daß  wir  alle  Schiffbruch  erlitten; 

nicht  einen  einzigen  nur;  nein  Schiffbrüche  von 
Tausend  und  Einer  Nacht  und  daneben  Maststürze 
in  jeglicher  Welle,  mit  jeglichem  Froste 
Und  daß  wir,  im  Eisgang  unsre  eine  Hälfte,  die  Toten 
schauten.  Den  Kopf  unseres  Vaters,  jetzt  (keine  Ret* 
tungl)  der  Tiefe  verfallend,  und  unsre  Oheime,  die 
Vettern  mit  den  erblauten  Händen. 

—  Was  wollen  wir  länger  in  dieser  Verheerung,  Bruder?  Der 

Strom  ist  ins  Schlechte  gelenkt;  sein  Lauf  wälzt  dort* 
hin,  wo  wir  nicht  sein  sollen. 
Was  rufen  wir  auf  unsern  Trümmern?  Die  Überschwemm 
mung  blieb  Sieger.  Ein  Schiff,  Genossen !  Unser  ganzes 
Land  für  ein  Schiff! 

* 

Genossen,  euch  beschere  der  Himmel,  was  er  jezt  mir  bes 

schert:  Eine  neue  Reise  1 
Ein  weißes  Segel  im  Himmelswind  1  Hinweg  von  Versen* 

düng  gerichtet  nach  paradiesischem  Quelle  1 
Mich  ergriff,  ihr  Freunde,  der  andre  Strom.  Ergriff  mich, 

aus  hundert  Quellen  zusammengeflossen,  der  Lang« 

verlorne, 

1*  3 


Ein  Leinpfad,  geradeaus  zwischen  den  Vergißmeinnicht  und 

den  schießenden  Schwalben. 
Er  sei  gelobt!  —  Und  gewährt  sei  euch  Brüdern  allen  sein 

stärkster  Zufluß: 
Der  Erfüllende  (den  ich  zu  euch  noch  nicht  nenne). 
Der  Heraufkommende  —  nicht  mehr  als  Schlacke  und  Toten* 

gestein,  nein,  Erfüllter  mit  Wärme  und  Salzen, 
Der  uns  überströmt,  ein  Heilquell  auf  unsern  zerrissenen 

Wangen  — 
Der  Himmelspfeil.  Der  nicht  mehr  Begrabene,  nein.  Auf* 

fahrende  jetzt  in  der  Herrlichkeit  des  Vaters, 
Sein  erhabenes  Wunder  —  der  Tränensprudel! 


AUF  DIE  PFLANZE  DAPHNE 
MEZEREUM,  DIE  MARZBLÜHERIN 

Bei  Nacht,  erweckt  von  Vogelschall, 
Hebt  sich  der  Gott,  des  Ewigen  büßender  Sohn, 
In  Knechttums  dunkelm  Hause. 
Vom  Glutkamine, 
Leise  fröstelnd  dennoch. 
Zieht  er  den  Fuß  an  sich. 

Und  schnell  aus  der  Kammer  nach  Hürden  schreitet  der 
Ihm  nach  blickt  schel  der  Gutsfürst,  [Hirt  Apollon. 

Schon  harren  im  Rot  die  Schafe 

Der  knappen  Wintermahlzeit.  Und  der  Hund  erhebt  sich 

feindlich. 

Der  Mond  verscheidet  draußen  im  toten  Laube 

Der  alten  Eiche  mit  den  vielen  Knospen. 

Ihr  Astwerk  saitet,  ein  Winters  schwarzer  Flügel. 
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Die  Esche  streckt  den  Rehfuß  in  den  Schauer, 
Des  Schneeballs  Doldenfötus  dehnt  sich  bleich  aus  Mutter* 
Das  harte  Leder  nur  [leib, 

Des  Buchses  hebt  die  Nacht  in  hellen  Tag. 

Und  melancholisch  schreitet  »Loxias«, 
Goldfrucht  erwägend,  Himmelsfrucht, 
Aufwiesen,  drin  erst  weiß  die  Schneeblum  leuchtet. 

Da  läuten  schon  die  großen  Südensanemonen  ihm  im  Auge  1 

Da  blinkt  ins  Aug 

Das  Pansgeschlecht  im  alten  niezerstörten  Reich. 
Die  Elfe  blinkt  im  Spiegel, 

Pans  Tochter.  Und  ihren  Blick,  den  Zwietrachtsapfel 
Der   Ziegenfüßler,    reicht    sie    dem   Blick,    dem   Fernen* 

malenden. 

Doch  sieh,  des  Großaugs  Pfeile 

Fliegen  im  Werbkampf  stumpf  um  die  Steinbockstochter, 

—  Nicht  spannt  je  Liebe  so  reinhimmlischen  Bogen  — 
Erbärmlich  spannen  die  Brauen, 

Der  Bogenkämpfer,  ermattet, 

Will  noch,  entfremdete,  tosende  Brust  erpressen, 

In  Liebe  Stätten  frieden. 

Nur  einen  Blick 

Begreift  die  Schwester.  Und  schon  entschwand  sie  jäh. 

Auf,  Geist,  nun  weis  dich,  Jäger! 
Nun  übertrumpf  die  blödere  Artemis! 

—  Erkämpft,  hält  bald  Apollon 

Nach  kurzem  Lauf  sein  Wild  —  und  noch  bei  Atem. 

—  Doch  atemlos  mit  ihrem  Himmel  kämpft  diese  Törin.  — 

5 


—  Und  nun  geschah's,  daß  Dichtung 

Wehhalls  vergaß,  und  auf  safranischen  Weiden 

Erlkönig  und  Fans  Eidam  ward.  Jedoch  der  Ewige 

Erhörte  der  keuschen  Nymphe  kindisch  Flehn. 

Und  Bast,  hysterisch,  ward  das  herzhchste  Opfer. 

Nicht  Lorbeer!  Nicht  das  glänzende, 

Theatrische  Laub  umkleidet  dich,  schweigendes  Mädchen! 

Dein  Leib  schwoll  nicht  in  Hüften. 

Und  Beeren  nicht  zaubrische  bietet  dem  Munde  dein  kleiner 

Busen 
Jungfräuliche  und  starre!  Blattlos  mit  winzigen  Blüten  nur 
Errötende,  strenge  Sträuchin, 
O  Daphne,  kleinste  Hoflfnung, 
Dich  setzte  der  Herr,  gewährend, 
Mitten  in  März. 
Und  Schneesturm  trug  dich  stark  in  steigende  Alpe. 

Hier  fem  von  deinem  Sommer, 

O  Tochter  Fans,  erblühst  du,  Gluten  nicht  kennend. 

Und  bist  des  Dichtgotts  Liebe, 

Der  um  dich  zieht.  Und  wenn  sein  Fuß  noch,  klingend, 

auf  hartem  Boden  streift. 
Mit  Fingern,  zärtlich,  dein  erschüttert  Holz  wie  Lider  streicht. 


JOHANNES  R.  BECHER 


KINDERKREUZZUG 

(1912) 

Laut  sangen  sie,  der  Berge  Pfad  herunter 
Von  kleinen  Lämmern  eine  helle  Schar! 
»Uns  haben  Silberstimmen  aufgeweckt 
Erschlagener  Vögel  viel  auf  nächtiger  Flur.« 

Wie  Fahne  wehte  dünn  vom  Leib  das  Hemde! 
Der  Blumen  Stengel  sich  zum  Kranz  verflochten! 
Der  Dörfer  Glocken  psalmten  vor  dem  Zug: 
»Oh,  daß  im  Tal  uns  glänz'  Jerusalem!« 

,Die  Wölfe  werden  euch  im  Urwald  fressen!!!' 

»Uns  werden  nichts  die  bösen  Bestien  tun, 

—  Der  weiße  Heiland  wird  uns  ferner  schützen!!!« 

Das  heilige  Schiff  schmiß  Sturm  am  Kap  zu  Brei! 
Nun  großer  Haie  Feueraugen  schaukeln, 
Ewige  Lampen  schwankend  über  Grab. 


MARY 

Auf  seidenem  Haar  schwankt  grünen  Huts  Schalupp. 

Vögel  chinesisch  in  das  Kleid  verwebt. 

Vitrine  der  Azur,  drin  Lilienpuppe 

Sie  überm  Boden  leicht  am  Faden  schwebt. 

Verschlüpft  in  Tischen;  auf  melodischer  Scheibe 
Der  Plätze  um  zu  lautem  Tanz  gedreht 
Der  Autos,  grader  Menschen.  Dichter  schreiben 
Von  Halbmondlippen  ab  ihr  Nachtgebet. 

Und  Wimpern  rein  die  staubichte  Straße  fegen 
"Wie  Palmenbesen.  Gleißenden  Südens  Wind. 
Um  deren  Ohr  sich  auch  Giraflfen  legen. 
In  Nabels  laubichter  Grotte  schluchzt  ein  Kind. 

Sie  — :  aufgemalt  ein  Hain  den  Uferborden. 
An  Litfassäulen  zauberisch  Plakat. 
Päane  heulend  sich  die  Völker  morden. 
». . .  du  Bayonette  abendliches  Bad . . .« 


Der  Dichter  meidet  strahlende  Akkorde. 

Er  stößt  durch  Tuben,  peitscht  die  Trommel  schrill. 

Er  reißt  das  Volk  auf  mit  gehackten  Sätzen. 

Ich  lerne.  Ich  bereite  vor.  Ich  übe  mich. 

Wie  arbeite  ich  —  hah,  leidenschaftlich!  — 

Gegen  mein  noch  unplastisches  Gesicht  — : 

Falten  spanne  ich, 

Die  Neue  Welt 

(—  eine  solche:  die  alte,  die  mystische,  die  Welt  der  Qual 

austilgend  — ) 
Zeichne  ich,  möglichst  korrekt,  darin  ein. 
Eine  besonnte,  eine  äußerst  gegliederte,  eine  geschliffene 

Landschaft  schwebt  mir  vor, 
Eine  Insel  glückseliger  Menschheit. 
Dazu  bedarf  es  viel.  (Das  weiß  er  auch  längst  sehr  wohl.) 

O  Trinität  des  Werks :  Erlebnis,  Formulierung,  Tat. 

Ich  lerne.  Bereite  vor.  Ich  übe  mich. 

. . .  bald  werden  sich  die  Sturzwellen  meiner  Sätze  zu  einer 

unerhörten  Figur  verfügen. 
Reden.  Manifeste.  Parlament.  Der  Experimentairoman. 
Gesänge  von  Tribünen  herab  vorzutragen. 

Der  neue,  der  Heilige  Staat 

Sei  gepredigt,  dem  Blut  der  Völker,  Blut  von  ihrem  Blut, 

Restlos  sei  er  gestaltet.  [eingeimpft. 

Paradies  setzt  ein. 

—  Laßt  uns  die  Schlagwetter* Atmosphäre  verbreiten!  — 

Lernt!  Vorbereitet!  Übt  euch! 
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AN  ZOLA 


Hinauf,  Menschen  !  Heraus  aus  euerem  Schmutz,  den  ich 
nachmale,  euerem  Elend  und  euerer  Schande,  die  ich  nackt 
hinstelle.  Hinauf  mit  mir :  arbeitend  ihr  und  ich.  Wir 
sind  Brüder.  Nicht  viel  Worte  davon.  Es  heißt  seine 
Pflicht  tun.  Zola 


Um  dich  gruppieren  sich  die  Neuen  Städte. 

Zementene  Quadern.  Dächer  Überfall. 

Um  dich  Fabriken  klares  FrühmeßsSchmettern. 

Der  Donnerzüge  steilster  Kurvenwall. 

Um  dich  gruppieren  sich  die  Neuen  Städte. 

Es  starren  Dickicht  rund  die  finsteren  Völker : 
Domkranz  der  wie  von  Höllen  widerscheint. 
Zerzauste  Himmel  drauf  (Ruinen)  welken. 
Die  Riesenpyramide  aus  Gebein. 
So  starren  Dickicht  rund  die  finsteren  Völker. 

Zu  dir  verstrecken  sich  die  jungen  Dichter: 
Koloß  der  Arbeit.  Krachend  aufgetürmt. 
Ha:  Massen  wälzen  1  Von  Tribünen  spricht  er 
Der  Hymnische  . .  •  (—  Du  Leite  mir  und  Schirm  — ) 
Zu  dir  verstrecken  sich  die  jungen  Dichter. 

Da  knospet  auf  aus  deinem  Inselgarten 

—  Und  strahlt!  —  der  Menschheit  blaue  Morgenwelt. 

Du  schwebst  ihr  vor.  Zurück  aus  Orkus#Fahrten. 

Ein  jeder  groß  und  blühend  eingestellt. 

Wir  knospen  auf  aus  deinem  Inselgarten. 

Ja  leucht'  und  sprieß  und  Schaukel  in  den  Winden 
Purpurnes  Schiff!  Du  faßt  wohl  alle  sie. 
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Asyle  platzen  und  Kasernen  schwinden, 
Durchdrungene  von  der  Brudermelodie. 
Purpurnes  Schiff!  Demokratie!! 

Zola  — :  es  soll  uns  selbst  der  kleinste  Traum  zersplittern! 

O  Trinität  des  Werks:  Erlebnis#Formulierung#Tat! 

Gehirn  ein  Block  Kristall  heiß  durchgeschliflFen. 

Fanfare  brüll'!  Schaut:  diese  Straß  biegt  grad 

Hinein  in  den  Tumult  und  —  durch!  Gewitter 

Sie  hängen  drum.  Emporgestemmt  von  ewigen  Imperativen. 


STERBENDER  SOLDAT 

Nicht  enden  sie  im  Schwalle  von  Musiken  . . . 
Durch  Sterbekrämpfe  wiegen  niemals  Chöre. 
Vom  Pulver  aufgefretzt,  im  Qualm  wie  Flicken! 
Kaum  daß  sie  diesseits  euere  Trommeln  hören, 

O  Brüder  überm  Wald  im  Abend  hinten. 

Die  aus  der  Städte  Keller  zeitlos  quillen. 

Hell  während  sie  im  Stein  und  Böschung  schwinden: 

Laternen  rasen.  Grüngestrichene  Villen. 

Der  Mund  verlechzt  zu  Kot  und  Wasserpfütze 
Er  formt  ein  Wortbild  neu  des  Abschieds  Kuß. 
Schwarz  aus  der  Stirne  brennender  Erguß  — 
Es  krampft  die  Faust  —  Verrat!  —  die  steife  Mütze. 
Würgt  die  Kokarde  . . .  Jetzt  der  Stiefelfuß 
Dreht  sich  im  Abgrund  züngelnder  Rosalitzen. 
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AUF  EINE  ZEITSCHRIFT 

Du  Chaoszeiten  edles  Monument! 
Auswirkend  Tafel  du  gefallener  Bruder. 
Weit  flatternd  Feuerbeet  der  Spalten  brennt. 
Zur  tönenden  Riesenpyramide  stauen  hoch  sich  der  Ge* 

metzel  zuckende  Glieder. 
Du  Chaoszeiten  schrecklich  (Echo:=)  Monument! 

Ach!  Unsere  Fahnen  rollen  diese  Blätter, 
Am  Horizont  entstäubt  zu  breitestem  Morgenstrahl. 
Beginnt!  Sturmleiter:  Rhythmus  euerer  Strophen  klettert. 
Scheinwerfer  Holzschnitt  weiß  der  Nacht  Saum  malt. 
Ha!  Unsere  Fahnen  rollen  diese  Blätter! 

Die  jungen  Dichter  greifen  Abenteuer 

In  Versen  bunt,  auch  seltsam  oft  verrenkt. 

Dort  aus  dem  Satzpolyp  schält  sich  ein  politisch  Neuer. 

Konzentrischer  wie  Dolch  die  Worte  schwenkt. 

Ob  ausgeschwungen,  steil  gespitzt  — :  tiefst  euer! 

So  drehen  wir  bald  zur  großen  Freundschaftsmelodie  zu* 

sammen 
Des  neuen  Staates  brennendster  Akkord. 
Ob  unserem  Haupt,  der  Winde  Feste,  sammeln 
Sich  Sterngewölbe  wirr.  Wir  schmettern  fort. 
Gleich  Transparenten.  Leuchtend.  Die  Parole  rast: 
Europa!!!  Eifelturm  jed'  Hals. 

Dein  Schreibtisch  Freund  der  wahrhaft  Guten  Thron. 

O  ewig  Reservoir,  draus  schießen  dröhnend  die  Gesänge! 

Tragödien  stürzen.  Marsch  sich  knetet  schon. 

Der  wird  die  Haufen  (kittend)  ineinanderdrängen. 
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Vorwärtssignal  schleift  euer  Sommertoni 
Empor  1  Millionen  unserem  Zug  einzwängen. 
O  letzte  Schlacht!  Gebenedeif  Gefild! 
Jahrhunderte  noch  knien  vor  deinem  Bilde. 

Du  wirst  sie  kämpfen  immer  steigend  schon! 

Da  spülten  in  den  Rotfluß  die  Verräter. 

Du  wirst  sie  siegen.  Ohne  Attentäter. 

Ganz  ohne  Wafien.  Heilig.  Tönend  schon  . .  . 

Wie  nah'  die  Gottesstund',  wo  in  dich  strömt  ein  jeder. 

AllsBruder!  Tod*bereitl  Jetzt  himmlisch  Mutter  schon! !^ 

Die  Bürger  selbst,  sie  müssen  weinend  treten 

Zu  deinen  Reihn.  Mit  Engelszungen  redend. 
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BERLINI  BERLIN! 

Zementene  Rose,  rings  von  kalten  Flecken 
Laternenkuppeln  magisch  überbaut: 
Um  Röhrenhals  ein  Zirkusamulett  die  Hecken. 
Azure  jähe  stürzen  aus  asphaltenen  Becken. 
Du  goldenen  Südens  langerweinte  Braut  1 
Zerhackter  Kindheit  Traum.  Katholische  Legende. 
Am  Abgrundweg  du  freie  Morgenwende. 

Wir  strömen  ein.  Da  kreisen  schmetternd  uns  Portale. 

Fanfarenstoß  rinnt  lang  die  Straße  grad. 

Es  träuft  von  Wimpern  Tau  der  Dörfertale. 

Verwoben  schon  im  mystischen  Apparat. 

Steig  um  aus  Nacht!  Eröffne  dein  ländliches  Kleid  1 

Schleudere  den  Arm,  den  Pflug  —  Signal !  —  ins  Endlose  weit  1 1 

Die  Huren  wallen  rhythmisch  aus  Tapeten 
Von  Horizonten  veilchensveilchenblau. 
Die  jungen  Dichter  von  Tribünen  reden. 
Du,  Kanzler,  starbst  im  nächtlichen  Gehau. 
Jahrhundertwind  fegt  breit  in  vollstem  Zug. 
Es  fällt  der  Mensch,  den  deine  Strophe  schlug] ! 

Berlin!  Berlin!!  Es  streifen  Tausendbahnen 

Melodisch  surrend  über  dein  Gezelt. 

Drüber,  drüber  aber  braust  die  Sternenwelt  .  .  . 

Türme  spitz  aus  wogendem  Ozeane. 

Wir  strömen  ein.  Von  springenden  Baikonen 

Saltomortaleclou  auf  heißen  Platz. 

Aus  Leibs  karrierter  Haut  erblühen  neue  Zonen, 

Darauf  wie  Knospe  Schnee  die  Sonne  platzt. 
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DER  SOZIALIST 

Ob  allen  Ländern  mußt  enorm  du  schreiten. 
Du  saugest  sie  aus  fernsten  Kellern  her. 
Wachst,  Brüder,  auf  zu  euerem  letzten  Hügel  1 
Setzt  ein  Attacken!  Schmelzt  Phalangen  jäh. 

Mein  Sozialist!  voll  wird  die  Welt  dir  tönen. 
Das  Tal  dich  feiern,  tiefster  Stadt  vereint. 
Wirr  schwemmt  dahin  verrosteter  Staaten  Brei. 
Es  schieiert  auf  von  neuem  Horizont. 

Terrassen  Brudervölker  steigen  psalmend: 
Posaunenchöre  ob  verworfener  Zeit. 
Mai  schwillt.  Der  Ärmsten  Viertel  züngeln  brennend. 
Mein  Sozialist,  von  Feuern  rings  girlandet. 

Du  schüre  sie.  Dein  Haupt  kann  nicht  versinken, 
Kadavertürmen  wehend  aufgehißt. 
Wir  treflfen  uns,  Signale  winken: 
Mein  Soziahstl 
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GOTTFRIED  BENN 


DER  JUNGE  HEBBEL 

Ihr  schnitzt  und  bildet:  den  gelenken  Meißel 

in  einer  feinen  weichen  Hand. 

Ich  schlage  mit  der  Stirn  am  Marmorblock 

die  Form  heraus. 

Meine  Hände  schaflFen  ums  Brot. 

Ich  bin  mir  noch  sehr  fem. 

Aber  ich  will  Ich  werden! 

Ich  trage  einen  tief  im  Blut, 

der  schreit  nach  seinen  selbsterschaffenen 

Götterhimmeln  und  Menschenerden.  — 

Meine  Mutter  ist  eine  so  arme  Frau, 

daß  ihr  lachen  würdet,  wenn  ihr  sie  sähet. 

Wir  wohnen  in  einer  engen  Bucht, 

ausgebaut  an  des  Porfes  Ende. 

Meine  Jugend  ist  mir  wie  ein  Schorf: 

eine  Wunde  darunter. 

Da  sickert  täglich  Blut  hervor. 

Davon  bin  ich  so  entstellt.  — 

Schlaf  brauche  ich  keinen. 

Essen  nur  soviel,  daß  ich  nicht  verrecke  I 

Unerbittlich  ist  der  Kampf 

und  die  Welt  starrt  von  Schwertspitzen. 

Jede  hungert  nach  meinem  Herzen. 

Jede  muß  ich,  Waffenloser, 

in  meinem  Blut  zerschmelzen. 
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EIN  TRUPP  HERGELAUFENER 
SÖHNE  SCHRIE: 

Bewacht,  gefesselt  des  Kindes  Glieder  schon 

durch  Liebe,  die  nur  Furcht  war; 

waflfenunkundig  gemacht, 

uns  zu  befreien, 

sind  wir  Hasser  geworden, 

erlösungslos. 

Als  wir  blutfeucht  zur  Welt  kamen, 
waren  wir  mehr  als  jetzt. 
Jetzt  haben  Sorgen  und  Gebete 
beschnitten  uns  und  klein  gemacht. 

Wir  leben  klein. 

Wir  wollen  klein. 

Und  unser  Fühlen  frißt  wie  zahmes  Vieh 

dem  Willen  aus  der  Hand. 

Aber  zu  Zeiten  klaftern  Wünsche, 

in  unserem  frühesten  Blut  erstarkt, 

ihre  Flügel  adlerhaft, 

als  wollten  sie  einen  Flug  wagen 

aus  der  Erde  Schatten. 

Doch  die  Mutter  der  Sorgen  und  Gebete, 

die  Erde,  euch  verbündet, 

läßt  sie  nicht  von  ihrem  alten  faltigen  Leib. 
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D.ZUG 

Braun  wie  Kognak.  Braun  wie  Laub.  Rotbraun.  Malaiengelb. 
DsZug  Berlin#Trelleborg  und  die  Ostseebäder.  — 

Fleisch,  das  nackt  ging. 

Bis  in  den  Mund  gebräunt  vom  Meer. 

Reif  gesenkt.  Zu  griechischem  Glück. 

In  SichelsSehnsucht:  wie  weit  der  Sommer  istl 

Vorletzter  Tag  des  neunten  Monats  schon  I  — 

Stoppel  und  letzte  Mandel  lechzt  in  uns. 
Entfaltungen,  das  Blut,  die  Müdigkeiten, 
die  Georginennähe  macht  uns  wirr.  — 

Männerbraun  stürzt  sich  auf  Frauenbraun : 

Eine  Frau  ist  etwas  für  eine  Nacht, 
Und  wenn  es  schön  war,  noch  für  die  nächste! 
Oh!  Und  dann  wieder  dies  Bei*sichsselbst«sein! 
Diese  Stummheiten!  Dies  Getriebenwerden! 

Eine  Frau  ist  etwas  mit  Geruch. 
Unsägliches!  Stirb  hin!  Resede. 
Darin  ist  Süden,  Hirt  und  Meer. 
An  jedem  Abhang  lehnt  ein  Glück.  — 

Frauenhellbraun  taumelt  an  Männerdunkelbraun: 

Halte  mich!  Du,  ich  falle! 
Ich  bin  im  Nacken  so  müde. 
O  dieser  fiebernde  süße 
letzte  Geruch  aus  den  Gärten.  — 
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RÄUBER:=SCHILLER 

Ich  bringe  Pest.  Ich  bin  Gestank. 

Vom  Rand  der  Erde  komm  ich  her. 

Mir  läuft  manchmal  im  Maule  was  zusammen; 

wenn  ich  das  speie,  zischten  noch  die  Sterne 

und  hier  ersöffe  das  ganze  feige 

Pietzengeschlabber  und  Abelblut. 

Weil  meine  Mutter  weint?  Weil  meinem  Vater 
das  Haar  vergreist?  Ich  schreie: 
Ihr  grauer  Schlaf!  Ich  ausgeborenen  Schluchten  I 
Bald  sä'n  euch  ein  paar  Handvoll  Erde  zu. 
Mir  aber  rauscht  die  Stirn  wie  Wolkenflug. 

Das  bißchen  Seuche 

aus  Hurenschleim  in  mein  Blut  gesickert? 
Ein  Bröckel  Tod  stinkt  immer  aus  der  Erde  — 
Pfeif  drauf!  Wisch'  ihm  eins!  Pahl 


SYNTHESE 

Schweigende  Nacht.  Schweigendes  Haus. 
Ich  aber  bin  der  stillsten  Sterne ; 
Ich  treibe  auch  mein  eignes  Licht 
Noch  in  die  eigne  Nacht  hinaus. 

Ich  bin  gehirnlich  heimgekehrt 
Aus  Höhlen,  Himmeln,  Dreck  und  Vieh. 
Auch  was  sich  noch  der  Frau  gewährt, 
Ist  dunkle  süße  Onanie. 
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Ich  wälze  Welt.  Ich  röchle  Raub. 
Und  nächtens  nackte  ich  im  Glück : 
Es  ringt  kein  Tod,  es  stinkt  kein  Staub 
Mich,  Ich#begriflF,  zur  Welt  zurück. 


UNTERGRUNDBAHN 

Die  weichen  Schauer.  Blütenfrühe.  Wie 

aus  warmen  Fellen  kommt  es  aus  den  Wäldern. 

Ein  Rot  schwärmt  auf.  Das  große  Blut  steigt  an. 

Durch  all  den  Frühling  kommt  die  fremde  Frau. 
Der  Strumpf  am  Spann  ist  da.  Doch  wo  er  endet, 
ist  weit  von  mir.  Ich  schluchze  auf  der  Schwelle : 
Laues  Geblühe.  Fremde  Feuchtigkeiten. 

O  wie  ihr  Mund  die  laue  Luft  verpraßt! 

Du  Rosenhim,  Meer#Blut,  du  Götter^Zwiehcht, 

du  Erdenbeet,  wie  strömen  deine  Hüften 

so  kühl  den  Gang  hervor,  in  dem  du  gehst! 

Dunkel:  Nun  lebt  es  unter  ihren  Kleidern: 
nur  weißes  Tier,  gelöst  und  stummer  Duft. 

Ein  armer  Himhund.  Schwer  mit  Gott  behangen. 

Ich  bin  der  Stirn  so  satt.  O  ein  Gerüste 

von  Blütenkolben  löste  sanft  sie  ab 

und  schwölle  mit  und  schauerte  und  triefte. 

So  losgelöst.  So  müde.  Ich  will  wandern. 
Blutlos  die  Wege.  Lieder  aus  den  Gärten. 
Schatten  und  Sintflut.  Fernes  Glück:  ein  Sterben 
hin  in  des  Meers  erlösend  tiefes  Blau. 
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ERNST  BLASS 


AN  GLADYS 

So  seltsam  bin  ich,  der  die  Nacht  durchgeht, 
Den  schwarzen  Hut  auf  meinem  Dichterhaupt. 
Die  Straßen  komme  ich  entlang  geweht. 
Mit  weichem  Glücke  bin  ich  ganz  belaubt. 

Es  ist  halb  eins,  das  ist  ja  noch  nicht  spät . . , 
Laternen  schlummern  süß  und  schneebestaubt. 
Ach,  wenn  jetzt  nur  kein  Weib  an  mich  gerät 
Mit  Worten,  schnöde,  roh  und  unerlaubt! 

Die  Straßen  komme  ich  entlang  geweht; 
Die  Lichter  scheinen  sanft  aus  mir  zu  saugen. 
Was  mich  vorhin  noch  von  den  Menschen  trennte ; 

So  seltsam  bin  ich,  der  die  Nacht  durchgeht . . . 
Freundin,  wenn  ich  jetzt  dir  begegnen  könnte, 
Ich  bin  so  sanft,  mit  meinen  blauen  Augen! 


KREUZBERG 

Blaßmond  hat  Hall  und  Dinge  grau  geschminkt. 
Das  Wundern  lernte  selbst  der  karge  Greis, 
Der  unten,  auf  der  Bank,  im  engsten  Kreis 
Vor  sich  den  mageren  Spazierstock  schwingt. 

Da  liegt  die  große  Stadt:  schwer,  grau  und  weiß, 
Ein  Rauchen,  Greifen,  Atmen,  daß  es  stinkt. 
Eh  sie  dem  heil'gen  Tag  das  Dunkle  wild  entringt, 
Erwachen  Nerventräume,  blaß  und  heiß. 
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Fort  mit  dem  süßen  Blick!  Fort  mit  dem  Kusse! 
Hörst  du  die  roten  Nacht*  und  Not* Alarme? 
Die  heißen,  blassen  Träume  sind  verstreut. 

Mir  stehen  riesige,  liebes*,  hasseswarme 
Gebäude  zu  durchwandern  weit  bereit. 
Da  unten  rollen  meine  Autobusse! 


SÜDDEUTSCHE  NACHT 

Vorgärtennacht!  MitSträuchem  an  den  Straßen, 
Wo  Bäume  neben  Gaslaternen  stehn, 
Im  Dunkel  hell  und  über  alle  Maßen 
Zu  golddurchjagtem  Duften  ausersehn  1 

Die  Bäume  sind  wie  Vögel  mädchengleich 
Und  senken  gelber  Helle  zu  ihr  Laub, 
Laternenschein  rinnt  wie  ein  zarter  Staub 
Auf  lichte  Blätter  in  dem  Wipfelreich. 

Wir  wollen  aber  nicht  nach  oben  sehn. 
Vielleicht,  daß  schon  am  nächtigen  Himmel  steht, 
Wenn  wir  ganz  klein  durch  Gartenstraßen  wehn. 
Ein  riesiger,  entsetzlicher  Komet. 
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NUN  HERRSCHEN  ÜBER  IHN  DER 
FREMDE  GEISTER 

Nun  herrschen  über  ihn  der  Fremde  Geister, 
Und  nur  der  Wind  ist  ein  bekannt  Geleit. 
Nun  ist  er  abgeschieden  und  verwaister 
Als  jemals  in  erwünschter  Einsamkeit. 

Ihn  führten  fort  die  unsichtbaren  Meister, 
Und  selbst  ihr  Hohn  verließ  ihn  vor  der  Zeit. 
Nun  schrillt  im  Walde  blinder  und  ergreister 
Baumstämme  über  ihm  der  Wolken  Streit. 

Ein  wandernd  Wesen  mit  verlorenen  Sinnen 

Ist  seine  Seele,  von  der  Not  verheert, 

Rufen  der  Angst  hebt  an,  ihm  zu  entrinnen  . . . 

Da  aber  wird  die  Tröstung  neu  gewährt : 
Des  Echo  Antwort  tönt  nach  kleiner  Weile 
Wie  eine  ferne  Botschaft  von  dem  Heile. 
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TAGGESANG  III 

Im  Land  war  so  der  Apfelbäume  Frieden, 
Als  hätten's  zarte  Augen  ausgedacht; 
Die  Felder  lagen  von  der  Hatz  vermieden, 
Klar  bog  der  Pfad  sich,  der  mich  hergebracht, 

Und  sprang  hinab  im  Abend  durch  das  Tal ; 
Ein  bißchen  hat  es,  nicht  zu  naß,  geregnet. 
Ich  sagte :  "Weggegangen  ist  die  Qual, 
Ich  kann  erwarten,  was  mir  nun  begegnet. 

Niemals  war  so  des  Drucks  ich  mir  bewußt 
Wie  jetzt,  da  er  mich  ließ,  wohl  um  zu  proben. 
Ob  ich  der  lichten,  starken,  fremden  Lust 
Verstehen  würde  voll  mich  zu  verloben  . . . 

Die  Bäume  standen  in  dem  Abendlicht 
Ganz  kindhaft  mit  der  Reife  runden  Kronen. 
Hoch  um  der  Berge  laubiges  Belohnen 
Glitten  schon  Schleier  einer  Nebelschicht. 
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Nun  wandeln  zwischen  uns  die  Segelschiffe, 
Die  morgens  aufstehn  im  erwachten  Duft, 
Wo  Fisch  und  Pflanze  zarter  sind,  als  griffe 
Bangnis  und  Hoffnung  ein  in  ihre  Luft. 

Nun  ruhen  zwischen  uns  die  Nachmittage, 
Von  einem  End'  zum  andern  hin  gespannt. 
Zu  ihnen  flüstern  wir  wie  eine  Sage : 
Uns  trennte  wenig  und  nun  trennt  uns  Land. 

Und  manche  Stunden  sind  wie  Glockenschläge 
Von  dunklem  Hasten  und  im  Anschlag  kurz, 
Und  unsre  Herzen  sehen  ihre  Wege 
Vielleicht  zum  letztenmal  in  ihrem  Sturz. 


ich  bin  nur  Staubkorn  —  riesig  ragt  die  Nacht. 
Mein  Weg  treibt  durch  Laternen  und  viel  Stein. 
Als  ich  von  Menschen  wollt'  verlassen  sein, 
Hab*  ich  es  mir  nicht  als  so  groß  gedacht. 

Ich  kann  nun  nichts  von  alledem  erreichen, 
Was  gar  nicht  fern  man  redet  und  man  lacht. 
Nur  Nacht  wird  lang  um  meine  Wangen  streichen. 
Bis  ich  mich  Einsamen  nach  Haus  gebracht. 

Ich  werd'  in  ein  entferntes  Bett  mich  legen 
Und  wissen,  daß  ich  schied,  bestimmt  bedrückt 
Von  dem,  was  ich  verließ,  doch  nicht  vergaß, 

Und  dennoch  fühlen  dies  als  einen  Segen: 

Es  war  doch  überviel,  was  ich  besaß, 

Was  nun  die  Nacht  der  Stunden  mir  entrückt. 
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MAX  BROD 


GROEBE'^PARK 

Es  war  nichts.  Nur  auf  der  Bank 
Sind  wir  im  Park  gesessen. 
Um  uns  wurde  es  Mittag  indessen, 
Und  kein  Geruch,  kein  Gesang. 
Nur  dieses  starke  Licht  im  Grünen. 

Und  der  Park  lag  da  wie  hundert  Bühnen 

Hinauf  und  hinab, 

Belebt  in  allen  Wegen 

Und  keine  Biegung  zu  entlegen. 

Alles  voll  von  Menschen  und  Paaren 

Hinauf  und  hinab. 

Die  diesen  ersten  Frühlingstag 

So  gern  im  Freien  waren. 

Wir  waren  nicht  allein, 

Und  wohl  auch  nicht  verliebt. 

Fast  gleichgültig  sah  ich  in  dein  nahes  Gesicht, 

Was  es  da  für  Poren  und  Punkte  gibt, 

Und  die  Form  deiner  Nase  prägte  ich  mir  ein. 

Indessen  betrübt  war  ich  nicht 

Und  auch  nicht  froh. 

Ich  fühlte  nur,  wie  diese  Stunde  entfloh. 

Und  wie  wir  selten  zusammenkommen 

Und  wie  wir  viele  Sorgen  haben,  jeder  für  sich. 

Aber  die  sind  uns  jetzt,  solang  wir  beisammen  sind,  genom= 

Aber  dann  kommen  sie  wieder.  Strich  für  Strich  . . .    [men; 

Es  ist  wahr,  wir  wären  lieber  allein  gewesen 

Und  hätten  uns  wie  im  Winter  gedrückt. 

Unsere  geplagte  Sehnsucht  aus  dem  Staub  aufgelesen. 
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Nun  im  Park  schien  die  Sonne, 

Alles  war  weit  und  klar, 

Und  deshalb  eben  waren  viele  Leute  da. 

Und  uns  war  es  auch  recht,  daß  nichts  geschah. 

Wir  waren  nicht  bös  darüber  . . . 

Der  Park  liegt  an  einem  Abhang, 

Vom  Pavillon  aus  sieht  man  den  Rusler  Bahnhof. 

Dann  gibt  es  Grotten  da 

Aus  Tufifstein  und  ganz  oben  die  Villa. 

Es  wechseln  Nadelwäldchen.  Andre  Teile  sind  kahl 

Und  jetzt  schon  staubig,  im  ersten  Sommerstrahl. 

Hinter  einem  Drahtgitter  liegt  ein  Reh, 

Wir  hielten  es  für  eine  Tonfigur, 

Aber  es  bewegte  die  Ohren  . . . 

Da  lachten  wir  nur. 

Dann  saßen  wir  wieder  auf  der  Bank, 

Leute  gingen  unten  die  Wege  entlang; 

Man  sieht  so  weit  und  frei, 

Auch  an  uns  gingen  immer  Leute  vorbei. 

Wir  sahen  den  Bach  und  altes  Gemäuer 

Und  Kinder,  die  über  die  Spielplätze  laufen. 

Und  ein  kleines  Häuschen  aus  grünem  Holz; 

Später  im  Sommer  wird  man  hier  Obst  verkaufen. 

Gar  nicht  teuer ... 

Und  wir  sprachen  davon,  ohne  Mut,  ohne  Stolz. 

Nur  selten  berührte  ich  deine  Hand, 

Du  warst  so  furchtsam  und  immer  nach  den  Leuten  um? 

Und*so  ging  die  Stunde  vorbei. 

Und  so  geht  das  Leben  vorbei. 

Und  man  sage  nicht  »das  ist  schön«  oder  »das  ist  einerlei«. 
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PARADIESFISCHCHEN  AUF  DEM 
SCHREIBTISCH 

»O  unendliches  Büro  der  Welt 
In  das  wir  alle  hineingestellt.« 

Wohin  wir  auch  schwimmen,  immer  ist  Glas 
Vor  unsern  Mäulchen  und  noch  etwas, 
Das  wir  nicht  verstehn  und  das  beirrt, 
Wie  fernes  Gewitter  herüberschwirrt. 

Wir  haben  auch  grüne  Blättchen  hier. 
Und  durch  Algenwälder  rudern  wir 
Zwischen  weichen  Fäden,  Schleim  und  Licht. 
Dann  stehn  wir  still  und  fassen  es  nicht, 
Wie  die  ferne  Heimat  zu  uns  spricht. 

Ein  kleiner  Stoß  und  da  ist  die  Wand, 
Wir  trippeln,  wir  zittern,  wir  sind  gebannt,  — 
Und  wieder  das  Fremde,  das  nie  zu  uns  dringt, 
Da  ist  es,  das  uns  von  fern  bezwingt. 

O  trauriges  Kreisen  im  kleinen  Haus, 
Wir  lugen  mit  schillerndem  Auge  aus. 
Es  türmen  sich  bleiche  Farben  an, 
Das  große  Papier  und  der  Wände  Gebraus, 
Die  unser  Blick  nicht  erreichen  kann. 

Nun  beugt  sich  aus  dem  trübenden  Flor, 
Aus  Tinte  und  Nebel  ein  Weißes  vor,  • 

Es  blendet,  wie  es  uns  näherkriecht,  — 
Das  große  traurige  Menschengesicht. 
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Wie  weißer  Mondschein  legt  es  sich  her. 
Doch  in  seiner  Helle  gehen,  schwer 
Wankend  und  vor  Gefangenschaft  blind 
Und  ruhelos,  wie  wir  Fische  sind, 
Die  beiden  dunklen  Augen  hin  und  her. 


DER  VATER 

Ich  bin  zu  meinem  Vater  ins  Büro  gekommen. 
Ich  sah  ihn  arbeiten,  den  alternden  Mann, 
Sein  grüner  Lampenschirm  blickte  mich  an : 
»Nun,  wann  wird  ihm  die  Last  genommen?« 

Lieber  Papa,  ich  kenne  dich  nur 

Vom  düstern  Morgenkaffee, 

Bei  Mahlzeiten  thronend,  die  du  seit  je 

Uns  lächelnd  gewährst  wie  die  gute  Natur. 

Daß  aber  hinter  so  selbstverständlichen  Dingen, 
Hinter  so  täglichen,  dunkel  gefühlten, 
Täglich  so  brennende  Lampen  hingen, 
Ihr  Licht  in  Kolonnen  von  Ziffern  wühlten, 

Daß,  wie  ich  jetztMies  Zimmer  sehe, 
Tausend  Anblicke,  mir  unbekannt. 
Und  deine  tausendmal  rührige  Hand, 
Das  Inselchen  schufen,  auf  dem  ich  stehe, 

Daß  jeder  Bissen,  den  ich  schlucke, 
Aus  Telephonklingeln  in  dein  armes  Ohr, 
Aus  Befehl  und  Gehorchen  ging  hervor 
Und  aus  manchem  schreckensbleichen  Rucke, 
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Daß  zu  Vorgesetzten  Stiegen  führen, 
Die  du  auf  und  ab  rennst,  und  daß  mit  Schrein 
Untergebene  Hstig  dein  Knie  berühren, 
Das  fällt  mir  heute  zum  erstenmal  ein. 

Und  es  tut  mir  weh.  —  Denn  du  solltest  schon  lang, 
Alter  Mann,  einen  Garten  haben. 
Gesunde  Beschäftigung,  Pflücken  und  Graben, 
Obstbäume,  jubelnder  Enkel  Dank. 

Sind  dir  aber  weite  Reisen  genehmer. 
Sollten  dich  schöne  Schnelldampfer  entführen  — 
Du  dürftest  kein  bißchen  Seekrankheit  spüren  — 
Oder  ein  Eilzug,  ein  ganz  bequemer. 

Müßte  mit  dir  zu  den  blauen  Seen. 
Wie  du  willst,  nach  so  mühevollen 
Jahren,  zu  interessanten  Museen 
Oder  zu  Indiens  Schätzen  rollen. 


IN  DER  FABRIK 

Er  kam  herein.  Die  großen  Kessel  dampften, 

Die  Säurewässer  widrigen  Gestanks. 

Da  war  die  Arbeitshalle  breit  vom  Lärm 

Der  Riemen  und  Getriebe  wie  berußt, 

Wie  plattgedrückt,  und  schien  sich  selber  schon, 

Ein  Riescnmühlstein,  trag  herumzuschwingen. 

Und  so  wie  Blumen,  die  vom  Lärm  betäubt 

Verwelken,  lechzten  blasse  Männer  her 

Und  die  gebrochenen,  die  jungen  Frauen 

Schwatzten  wie  aus  dem  Schlafe  fistelstimmig. 
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Nur  eines  Mädchens  blaues  Auge  brach 
Sich  im  Geträufel  eines  Himmelsfleckchens 
Hoch  oben,  das  zwischen  zwei  morschen  Latten 
Des  Dachstuhls  eingetreten. 

Kam  herein 
Mose,  der  Gottesknecht,  und  an  Gestalt 
Glich  einem  reichen  Kaufmann  er  und  heischte. 
Den  Herrn  zu  sprechen.  Rasch  ward  es  gewährt. 
Durch  Gang  und  Polstertüre  ging  der  Weg 
Und  bald  saß  unser  Lehrer  schlichten  Auges 
Vor  einem  breiten,  höchst  beschäftigten 
Und  sorgenvollen  Mann  am  Schreibtisch.  Kühl 
Und  prächtig  war  das  Zimmer,  tausend  Briefe 
Erfüllten  es  vieltönend,  manche  lose. 
Die  andern  sorglich  von  metallnen  Krallen 
Durchbohrt  und  abgeschichtet.  Nicht  an  Kärtchen, 
Bedeckt  mif  fleißigen  geheimnisvollen 
Aufschriften,  in  Schubladen  hingelehnt, 
An  großen  Blättern  fehlt'  es  nicht  mit  Ziffern. 
Auch  nicht  an  Wein  und  köstlichen  Zigarren. 
So  herrschte  Ordnung  hier  und  Fülle.  —  Und 
Sie  rauchten,  lagerten  auf  Lederkissen, 
Nippten  den  Wein  und  sprachen  vom  Geschäft; 
Denn  als  Geschäftsfreund  war  er  eingetreten. 
»In  meinem  Lande«,  fuhr  der  Hocherhabne, 
Des  andern  Seele  zu  ergründen,  fort, 
»Gibt  es  ein  Recht,  nach  sieben  Jahren  soll 
Die  Arbeit  ruhn,  und  frei  der  Sklave  sein.« 

»Was  für  ein  Land«,  empörte  jener  sich, 
»Von  Unverschämten  und  Verrückten  ist 
Das  Deinige?  Bei  uns  ist  nichts  als  Arbeit 
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Das  ganze  Leben  lang,  denn  dazu  ward 

Der  Mensch  gezeugt,  ja  gab  es  Möglichkeit, 

Wir  würden  noch  die  Toten  in  den  Särgen, 

Die  wirklich  ein  Faulenzerleben  führen, 

An  irgendeine  leichte  Arbeit  stellen, 

An  eine  Kurbel,  die  man  wie  im  Traum 

Nur  sacht  zu  drehn  braucht.  Arbeit  macht  gesund  1 

Ich  selbst  arbeite,  hab's  nicht  nötig,  doch 

Bin  früh  der  erste,  nachts  der  letzte  hier. 

So  muß  es  sein.  Sonst  bringt  man  es  nicht  vorwärts. 

Reich  will  ich  sein,  noch  reicher  will  ich  sein. 

Nein,  reicher  noch.  Ach,  das  ist  eine  Mühe, 

Glaub  mir,  der  ärgste  Sklave  bin  ich  selbst. 

Bedauernswerter  noch  als  meine  Sklaven.« 

»Der  Freigewordene,  der  Sklave  bleibt, 
Aus  freien  Stücken,  —  diesen  hefte  man 
Mit  dem  durchbohrten  Ohr  an  einen  Pfosten, 
Als  Schändlichsten.  So  will  es  mein  Gesetz.« 
Und  Mose  hob  die  Hand,  die  war  aus  Nacht, 
Darin  die  scharfen  Dornen  eines  Blitzes 
Zitternd  aufwuchsen.  Auch  erdonnerte 
Die  Erde,  gierig  sich  zu  öffnen  und 
Das  blitzgeschlagene,  das  Haus  der  Qual, 
Ja,  alle  Menschheit  klaffend  einzuschlingen  — 
Dieselbe  Erde,  die  den  Korah  schlang, 
Dieselbe  Hand,  die  beide  Tafeln  brach. 
Schon  drohten  sie.  —  Da  bildet  sich  im  Aug 
Des  Lehrers  jenes  Mädchens  Auge  ab. 
Das  sehnsuchtsvoll  von  seiner  Arbeit  weg 
Zum  klaren  Himmel  nach  Erlösung  sah 
Und  Schönes  fühlte.  Kindlich*  Richtiges. 
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Und  er  hielt  ein:  »Da  sie  noch  selber  hoflfen, 

Die  Menschen,  sollt  ich  sie  vernichten?«  —  Ach, 

Ins  eigne  Herz,  das  liebeheißeste, 

Ist  Hoffnung  unauslöschlich  ihm  gesenkt, 

Dem  Manne  Mose,  und  zugleich  ein  Wüten 

Und  Schmerz  um  seine  Kinder . . .  Und  er  geht. 

Mit  leichtem  Nicken  weg,  dem  eine  Träne 

Entfällt  von  solchem  Glanz,  daß  der  am  Schreibtisch 

Geblendet  auf  brüllt  und  zusammenstürzt. 


DAS  GELOBTE  LAND 

Ich  fahre  in  eine  Stadt, 
Wo  niemand  auf  mich  wartet. 
Niemand  liebt  mich  dort. 
Und  niemand  hat  mich  satt. 

Entsteige  ich  der  Bahn, 
Geht  niemand  mir  entgegen, 
Und  kam'  ich  gar  nicht  an. 
Ich  würde  keinem  fehlen. 

Man  hat  mich  nicht  geladen. 
Und  auch  nicht  ausgelassen, 
Ich  werde  allen  Gassen 
Nicht  nützen  und  nicht  schaden 

Und  werde  Menschen  seh'n 
Mit  unerforschten  Mienen, 
Vielleicht  bedeuten  Freude, 
Die  mir  unfreudig  schienen. 

37 


Wohleingefahr'ne  Bahn, 
Ihr  fremden  Menschen  alle, 
Wie  ich  euch  überfalle. 
Was  seht  ihr  mich  nicht  an? 

Ich  werde  sie  überraschen 
Bei  ihren  Abendessen, 
Ich  dringe  ein  vermessen 
Und  trinke  ihre  Flaschen. 

Ich  atme  Lust  und  Pracht, 
Beschlafe  ihre  Betten, 
Am  Denkmal  in  der  Nacht 
Berühr'  ich  Eisenketten 

Und  drehe  mich  verlegen, 
Weil  ich  nur  einmal  gehe. 
Wo  alle  in  der  Nähe 
Bei  Tag  sich  täglich  regen. 

Ist  alles  rätselhaft. 
So  ist's  mein  Herz  nicht  minder, 
Es  schlägt  in  eigner  Kraft, 
Dröhnt  oder  klingt  gelinder! 

Schon  will  es  mich,  gebannt 
Von  leiser  Pulse  Schlagen, 
Aus  fremder  Häuserwand 
In  tiefste  Heimat  tragen. 
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THEODOR  DÄUBLER 


MITTAG 

Die  Sümpfe  verglühen  ihr  Hühnergeflügel, 
Die  Enten  beschwingen  den  flockigen  Glast, 
Sie  tragen  die  Seele  vom  alten  Morast 
Empor  in  die  jugendlich  grünenden  Hügel. 

Ein  Nachen  begleitet  die  langsame  Stunde, 
Das  Rudern  bei  Seerosensonne  ist  schwer. 
Libellen  besorgen  den  Schwebeverkehr 
Der  Schilfdickichtinseln:  es  grünt  ihre  Kunde. 


DIE  BUCHE 

Die  Buche  sagt:  Mein  Walten  bleibt  das  Laub. 
Ich  bin  kein  Baum  mit  sprechenden  Gedanken, 
Mein  Ausdruck  wird  ein  Ästeüberranken, 
Ich  bin  das  Laub,  die  Krone  überm  Staub. 

Dem  warmen  Aufruf  mag  ich  rasch  vertraun, 
Ich  fang  im  Frühling  selig  an  zu  reden, 
Ich  wende  mich  in  schlichter  Art  an  jeden, 
Du  staunst,  denn  ich  beginne  rostigbraun ! 

Mein  Waldgehaben  zeigt  sich  sommerfroh. 
Ich  will,  daß  Nebel  sich  um  Aste  legen. 
Ich  mag  das  Naß,  ich  selber  bin  der  Regen. 
Die  Hitze  stirbt:  ich  grüne  lichterloh! 

Die  Winterpflicht  erfüll  ich  ernst  und  grau. 
Doch  schütt  ich  erst  den  Herbst  aus  meinem  Wesen. 
Er  ist  noch  niemals  ohne  mich  gewesen. 
Da  werd  ich  Teppich,  sammetrote  Au. 
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DIE  DROSCHKE 

Ein  Wagen  steht  vor  einer  finstern  Schenke. 
Das  viele  Mondlicht  wird  dem  Pferd  zu  schwer. 
Die  Droschke  und  die  Gassenflucht  sind  leer; 
Oft  stampft  das  Tier,  daß  seiner  wer  gedenke. 

Es  halten  diese  Mähre  halb  nur  die  Gelenke, 
Denn  an  der  Deichsel  hängt  sie  immer  mehr. 
Sie  baumelt  mit  dem  Kopfe  hin  und  her. 
Daß  sie  zum  Warten  sich  zusammenrenke. 

Aus  ihrem  Traume  scheucht  sie  das  Gezanke 
Und  oft  das  geile  Lachen  aus  der  Schenke. 
Da  macht  sie  einen  Schritt,  zur  Fahrt  bereit. 

Dann  meint  sie  schlaf  haft,  daß  sie  heimwärtslenke. 
Und  hängt  sich  an  sich  selbst  aus  Schläfrigkeit, 
Noch  einmal  poltern  da  die  Droschkenbänke. 
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GIGANTEN 

Träume  fassen  langsam  meine  Hand 

Oder  nehmen  etwas  flugleicht  von  den  Schläfen. 

Sie  geben  mir  den  Teppichschritt  zu  andern  Häfen. 

Durch  das  Geträume  hüpft,  verknüpft  sich  blau  ein  Band. 

Ich  bin  nun  selber  das  bebaut  geglaubte  Land. 
Beatmen  wir  das  Ostergrün  von  weiten  Mulden? 
Sind  meine  weißen  Augenblicke  ein  Gedulden 
Von  jungen  Lämmern  über  dem  Narzissenstrand? 

Denn  Blumen  branden  um  die  stumme  Wogewand 
Der  ferne  hingewiesnen  Quellenwiesen. 
Der  Schaum  wird  Zicklein  vor  dem  Schattenrand 
Der  sonnenüberthronten  Grottengruft  der  Riesen. 

Sie  kommen  nicht  hervor.  Wir  hören  ihre  Schritte. 

Sie  scheinen  Kupfersärge  lang  zu  hämmern. 

Ein  Herzfeuer  zerzüngelt  ihre  Augenmitte. 

Sie  Sternen  auf.  Und  ihre  Leiber  schleichen  zu  den  Lämmern. 
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SCHWÄBISCHE  MADONNA 

Ich  glaube  fest  an  Gott  und  an  die  ewige  Gnade! 
Jungfrau  Marie,  auch  dich,  o  Mutter,  liebt  mein  Herz. 
Du  bist  in  mir  ein  Traum  und  eine  Wehmutslade : 
Voll  Demut  lege  ich  vor  dich  die  Furcht,  den  Schmerz. 

Jungfrau  Marie,  der  Tau  der  Ähren  ist  dein  Schleier. 
Die  blonden  Felder  sind  dein  goldnes  Sonnenhaar. 
Die  Liebe  meiner  Mutter  deine  Weihnachtsfeier, 
Und  meine  Unschuld,  Mutter,  ist  dein  Weihaltar. 

Jungfrau  Marie,  ein  Mittagsfeld  ist  deine  Stirne. 

Dein  Auge  mein  Verstand,  der  jeden  Wunsch  durchschaut. 

Die  Brauen  sind  ein  Adler  über  jedem  Firne: 

Aus  deinem  Mund  erlausche  ich  den  Mutterlaut. 

Jungfrau  Marie,  die  Bauern  hier  im  Tal  sind  Schwaben. 
Aus  deiner  Kehle  klingt  ein  Heimatwort  so  wohl. 
Der  Blütenwald  ist  nur  die  frömmste  unsrer  Gaben, 
Von  deinem  Halsband  jedes  Dorf  ein  Karneol. 

Jungfrau  Marie,  der  Heimat  Schutz  sind  deine  Hände. 
Dein  Herz  ist  die  Vergebung  meiner  schweren  Schuld. 
Und  deine  Schultern  sind  des  Juras  steile  Wände, 
Denn  fern  von  fremden  Menschen  fühl  ich  deine  Huld! 

Wenn  ich  im  Tal  zerknirscht,  bald  für  das  Übel  büße 
Und  liebe  Gott  und  meinen  Nächsten  so  wie  nie, 
Jungfrau  Marie,  dann  fühl  ich  deine  heiligen  Füße. 
Und  grüße  dich:  ich  liebe  dich,  Jungfrau  Marie! 
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HÖLLENSTURZ 

Trovai  un  tal  di  voi,  che  per  sua  opra 
In  anima  in  Cocito  giä  si  bagna 
Ed  in  corp  par  vivo  ancor  di  sopra. 

Dante,  Inferno:  33,  155-157. 

Begierig  umgrinst  mich  das  schreckliche  Nichts. 

Gebirge  des  Irrtums  zergipfeln  in  Schmerzen. 

Es  dringt  mir  ein  giftiger  Griffel  zum  Herzen: 

Ich  harre  gerichtet  des  Höllengerichts, 

Wo  Spinnengespenster  mit  Hilflosen  scherzen : 

Ich  habe  ein  Recht,  doch  ein  Schlingel  verficht's  1 

Der  Hunger,  das  Einhorn  mit  schleppenden  Zitzen, 

Das  zehn  sägenfletschende  Dursthunde  schinden, 

Beginnt  mir,  gelbscheckig,  den  Darm  durchzuschlitzen: 

Und  Ekel  verbaucht  mich  in  Schneckengewinden. 

Der  Irrsinn  als  Stier  macht  entsetzliche  Sätze, 

Er  krümmt  sich,  im  Sprung  hinter  mir  zu  verschwinden; 

Jetzt  schwingen  mich  Hörner  auf  mehrere  Plätze. 

Doch  zucke  ich  wieder  durch  Schmerzen  zusammen 

Und  fasse  mich  flackernd  in  flatternden  Flammen. 

Die  qualvolle  Angst  unterqualmt  mich  als  Quasten: 

Die  lodernden  Goldborten  horchen  als  Ohren 

Zu  atmenden  Ranken,  die  antastend  glasten. 

Die  anwachsend  sagen:  »Erwache  als  Schande! 

Du  hast  die  vollkommene  Nacktheit  verloren, 

Du  gleißt  im  zerschlissenen  Flammengewandel« 

Das  Ademgeklammer  verlangt  es  zu  jammern, 

Das  schallt  wie  aus  lauter  vergrabenen  Kammern: 

»Das  Sprechen,  Versprechen,  ein  Sterbensverbrechen, 

Verkleidet,  verkleistert  verderbliche  Schwächen. 

Die  kläglichen  Reden  verkleben,  verpechen 
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Die  kräftigen  Griffe  mit  brennenden  Bächen.« 

Ein  zirpender  Wirbel  erkreist  mein  Gewissen, 

Ich  werde  vom  wimmernden  Schmerz  fortgerissen; 

Das  flimmert  und  fiebert.  Ein  Silberlicht  glimmt: 

»Ich  war  eine  Maid,  deinen  Sinnen  bestimmt. 

Ich  weinte  zum  Manne,  mach*  du  mich  zum  Weibe, 

Ich  flehte  um  Frieden  im  lodernden  Leibe, 

Doch  nahmst  du  mich  nicht,  und  nun  schwirr  ich  als  Scheibe. « 

Die  Finsternis  splittert  ihr  innerstes  Funkeln: 

Auf  einmal  erweicht  mich  das  eigene  Schweigen. 

Die  wispernden  Wische  verstummen  im  Dunkeln, 

Nun  kann  sich  die  leuchtende  Einsicht  verzweigen! 

Das  flimmert  im  Hirne,  entfiebert  den  Fingern : 

»Es  wird  jetzt  ein  Mensch  still  und  glücklich  empfangen. 

Es  darf  ihm  kein  Wissen  sein  Wittern  verringern. 

Er  mag  aller  Macht  kalten  Anstand  erlangen.« 

Da  lache  ich  auf:  Ein  Gesalbter  auf  Erden! 

Ich  grüße  dein  fürstliches  leuchtendes  Werden. 

Wie  sanft  sich  ein  keimendes  Wesen  entfaltet. 

Die  Ruhe  verwundert  sich.  Wölkt  sich  im  Dunkel. 

Es  gibt  einen  Frieden!  Den  Kindlein  beschieden? 

Des  Guten  Geburt,  Grund  und  Mund  zum  Gefunkel, 

Wird  sacht  von  der  Mutter  Bewegtheit  gestaltet: 

Sie  kann  es  mit  goldener  Hoff^nung  umfrieden. 

Sie  horcht  auf  ihr  Herz,  auf  sein  Hämmern  und  Pochen. 

Schon  kommen  des  Knaben  frohgoldene  Wochen. 

Erfreue  die  Mutter,  bewege  dich,  Knabe! 

Nun  muß  sie  dich  lieben,  dein  Wachsen  verklären. 

Empfange  vom  Weibe  den  Leib,  seine  Gabe. 

Du  sollst  die  verborgene  Sonne  gebären. 

Du  sichtbarer  Friede,  du  freundlicher  Stern. 

Umgolde,  versorge,  verpanzre  den  Kern; 
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Erringe  das  fiebernde  Wittern  der  Welt 
Entflamme  die  Macht,  die  den  Abhang  bewacht 
Um  den  sich  das  Kreisen  der  Preisungen  wellt  ' 
Behaupte  dich!  Stürze  dich  ganz  in  die  Nacht ' 
Sei  grausam,  durchschaue  das  Höllengerölle 
Dein  Strahl  blitzt  zum  Aufbruch!  Hier  krümmt  sich  die 

Hölle! 
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ALBERT  EHRENSTEIN 


DEM  ERMORDETEN  BRUDER 

O  Kind,  das  nie,  nichts  sahl 
Die  Front  war  Ferne, 
Der  Arzt  nur  allzunah» 

Aus  dumpfem  Enghaus, 
Wiederkehr  der  Lehrerschrullen, 
Träumtest  du  dich  in  heldische  Patrouillen, 
Gefangener  Falter  im  Kriegsgespinst  1 
Trank  morgens  Grau  die  Sterne  aus. 
Hungernd  und  hustend  tatest  du  Dienst, 
Im  Staub  laufend  bis  ans  Ende  der  Straßen, 
Wo  abends,  unter  bekümmertem  Himmel, 
Soldaten  verschimmeltes  Maisbrot  fassen. 

Dann  kamen  die  Schmerzen. 

Stolz  wolltest  du  nicht  klagen. 

Marode  dich  nicht  melden  vor  Kameraden. 

Es  boten  zu  viel  Lieferanten 

Gesunden  Blinddarm  dem  Messerarm. 

Dich  Ohnmächtigen,  Kranken  nannten 

Kriegsärzte  einen  Simulanten. 

Und,  todeiternde  Tage  zu  spät,  verdammt 

Das  Messer  MetzgersArzte  zum  Mörderamt. 

Du  trugst  tränenlos  die  Überqual, 

Der  du,  verblutend  im  Wiener  Militärspital, 

Strafweise  Sterbende  sterben  sehen  mußtest  im  Todessaal. 

Du  schenktest  schwindend  der  einzigen  guten 

Wärterin  Andersens  Märchen, 

Die  anderen  Leben.  Den  Erzprinzen  deines  Alters 

Lärmen  noch  Lerchen, 
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Sie  kämpfen  Tennis,  spielen  Etappe, 

Krieg?  Famos  1  Feudale  Attrappe! 

Dir  ward  Digitalis;  Injektionen: 

Kampfer,  Kochsalz,  Koffein. 

Steil  ins  Urweh  schwillt  die  Fieberkurve. 

Du  sehntest  dich  nach  Haus. 

Auftat  sich  letztes  Tor, 

Vergebens  nahmst  du  dir  vor, 

Viel  Milch  zu  trinken  und  gesund  zu  werden. 

Aber  du  —  mußtest  sinken  zu  den  getöteten  Herden. 

»Magst  du  nicht  die  Milchstraße  trinken?!« 

Flüstre  ich  alter  Irrenwärter  zu  Gott. 

»Sieh,  dort  sind  noch  viel  solche  Sterne, 

Sie  jammern  zu  mir  in  Erdbeschwerden, 

Willst  du  nicht  deine  Kinder  einlullen? 

Laß  ab  von  schrillen  Schöpfungsschrullen, 

Mach*  dich  auf  letzte  Patrouillen! 

Sonnenverfinsterer,  Hausherr  vom  Himmelshaus, 

Mann  im  Mond,  tritt  die  Sterne  aus! 

Nimm  von  ihnen  ihre  große  Zeit, 

Tod  und  all  deiner  Kriege  Leid. 

Mein  Bruder  hatte  nur  ein  Märchenbuch 

Und  ein  wenig  tödliches  Soldatentuch. 

Dem  Kind,  das  nie,  nichts  sah 

—  Die  Front  war  Ferne  — 

Du  tratst  ihm  allzunah!« 
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DER  KRIEGSGOTT 

Heiter  rieselt  ein  Wasser, 

Abendlich  blutet  das  Feld; 

Aber  aufreckend  das  wildbewachsene  Tierhaupt, 

Den  Menschen  feind, 

Zerschmettere  ich,  Ares, 

Zerkrachend  schwaches  Kinn  und  Nase, 

Kirchtürme  abdrehend  vor  Wut, 

Euere  Erde. 

Lasset  ab,  den  Gott  zu  rufen,  der  nicht  hört. 

Nicht  hintersinnet  ihr  dies: 

Ein  kleiner  Unterteufel  herrscht  auf  der  Erde, 

Es  dient  ihm  Unvernunft  und  Tollwut, 

Menschenhäute  spannte  ich  an  Stangen  um  die  Städte. 

Der  ich  der  alten  Burgen  Wanketore 

Auf  meine  Dämonschultem  lud. 

Ich  schütte  aus  die  dürre  Kriegszeit, 

Steck'  Europa  in  den  Kriegssack. 

Rot  umblüht  euer  Blut 

Meinen  Schlächterarm, 

Wie  freut  mich  der  Anblick! 

Der  Feind  flammt  auf 

In  regenbitterer  Nacht, 

Geschosse  zerhacken  euere  Frauen, 

Auf  den  Boden 

Verstreut  sind  die  Hoden 

Euerer  Söhne 

Wie  die  Kömer  von  Gurken. 

Unabwendbar  eueren  Kinderhänden 

Rührt  euere  Massen  der  Tod. 

Blut  gebt  ihr  für  Kot, 
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Reichtum  für  Not, 
Schon  speien  die  Wölfe 
Nach  meinen  Festen, 
Euer  Aas  muß  sie  übermästen. 
Bleibt  noch  ein  Rest 
Nach  Ruhr  und  Pest? 
Aufheult  in  mir  die  Lust^ 
Euch  gänzlich  zu  beenden. 


DER  HELD  SCHREIT 

Die  Welt  möcht'  ich  zerreißen, 
sie  Stück  für  Stück  zerglühn 
an  meinem  lebensheißen 
und  todesstarken  Sinn. 

Ich  habe  Land  besessen 
und  Meer  dazu,  wieviel 
ich  habe  Menschen  gefressen 
und  weiß  kein  Ziel. 

Und  neue  Sehnen  wachsen, 

und  neue  Kraft  ertost. 

Vorwärts  mit  tausend  Achsen, 

Eh*  mir  die  Pest  raubt  West  und  Ost. 
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DIE  GÖTTER 

Uns  Gefesselte  umringen 
Teufel,  die  uns  tierisch  zwingen. 
Mich  verfluch'  ich,  der  ich  kam, 
Ehe  Licht  die  Erde  nahm. 

Kein  Segel  blüht  uns  im  Winde. 

Sturm  ward.  Freunde, 

Die  Haare  verschnitten,  die  Füße  vereist, 

Dem  Werk  entritten,  leibverlöteter  Geist, 

Stallwachend  beriechen  Roßäpfel  zur  nächtlichen  Stunde. 

Oder  verstummt  in  Verstümmlung, 

Die  entwandelte  Hand  vom  trauernden  Mantel  umlodert, 

Krückten  sie  sich  die  Wand  entlang. 

Bis  sie  die  Erde  verschlang. 

Klagend  verließ  ich  sie; 

Niemand  liebt  mich  auf  Erden; 

So  lechze  ich  nicht,  mein  Blut  zu  vergießen; 

Niemand  freut  sich  der  Spende. 

Schmerzgebild  aus  Grauen  und  Gram 

Nicht  mehr  tröstete  mich  die  Wiese, 

Der  Heimat  zärtlicher  Halm. 

Im  Traume  floh  ich  ins  Dschungel. 

Nicht  da,  nicht  dort, 

Ein  Königstiger  auf  Java, 

Stark  und  sein  eigener  Gott, 

—  Zerkrümmt  verging  ich  unter  seinen  Pranken. 

Letzter  Atem  entsank.  Die  Seele  stieg.  Nicht  hoch. 

Hinsirrend  über  fahle  Moore, 

Im  schwarzen  Schwärm  der  Schatten, 

Fern  den  herrlichen 
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Gestaden  Gottes 

Schaute  sie  nur  die  Götter. 

Näher  stob  ich  dem  flirrenden  Reigen, 

Hob  mich  betend  hinan  meinem  Gott: 

»Phoibos  Apollon, 

Neunfach  umtanzt  dich  der  Tag  mit  rosigen  Musen, 

Was  klirrt  deine  schicksalbehangene  Schulter? 

Niemand  verletzte  den  Chryses. 

Deine  vergoldeten  Priester  beleidigen  dich? 

Verseuchten  Halbdichter  den  Vers,  Zeithunde  die  Zeitung 

Schone  das  schuldlose  Volk, 

Gnädig  umwandle  dein  Reich, 

Erstick*  uns  nicht  in  Pest  und  gelber  Verwesung!« 

Antwortend  umdrang  mich  unfriedlicher  Berggesang : 

»Ihr  redet  gern  vom  Glücke, 
Und  lebet  lustzerschabt, 
Doch  hat  euch  viel  geliebt,  gelabt, 
War  es  der  Weiber  Lücke. 

Euch  Zwerge  wirbeln  die  Winde, 
Bis  ihr  am  Felsen  zerschellt, 
Ihr  torkelt,  trunkene  Blinde, 
Von  Asche  zu  Asche  gefällt. 

Über  dem  Schiffbruch  irdischer  Gewalten 

Wehen  wir  Götter  selig  dahin ; 

Euch  frommt  nach  Feldgreueln  brandschwarzes  Erkalten; 

Wir  sind  die  Freude,  wir  sind  der  Sinn. 

Die  ihr  Gott  und  Wort, 
Herztat  verlort, 
Kampf  krampfverbohrt 
Rafft  ihr  euch  fort, 
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Narren,  Scharen  der  Waren; 
Über  Felsen  der  Zeit 
Blutsturz  rot  rollt; 
Ihr  sollt  euch  töten,  Barbaren!« 

Da  blickte  ich  alles  versteinert. 

Der  greise  Zeus  verfolgt  noch  das  Kuhweib, 

Wodans  Einaug'  zu  Ehren  schnarrt  das  Einglas  im  Feld. 

Sah  Mohammed,  ferne  dem  Gipfel  des  Sieges, 

Wegmüde  zum  Berg,  der  stets  weiter  zurückweicht. 

Jesus  Christus  hütet  das  Holz, 

Starr  genagelt  ans  Kreuz. 

Vergebens  war  das  Gebet  der  dreißig  Gerechten. 

Aus  Mordnächten  des  Nordens 

Scholl  unendliche  Klage; 

Jammer  zerhackt  mein  Herz, 

Israel  winselt  im  Winter, 

Der  Ewige 

Beschneidet  sein  Volk. 

Gegen  den  unerbittlichen  Dornbusch  warf  sich  die  Seele, 

Ob  sie  dem  Zorn  sich  als  Opfer  vermähle: 

»In  den  Marmorbrüchen  von  Carrara 

Dünkte  sich  dein  Volk  geboren, 

Eckstein  ward  es  dann  den  Hunden, 

Auserkoren!  Auserkoren! 

Du  hast  es  gesendet 

Unter  die  Sichelwagen  deines  Grimmes! 

In  dir  ist  es  beendet; 

Wer  hat  dich  ausgeboren?« 

Nicht  nahm  er  mich  an, 

Aus  unerforschlichem  Nebel#Nirwana 

Überkam  mich  im  Grauen  Gruß  des  Suddhodana: 
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»Die  ihr  herrschet:  lebt,  ihr  kennt  mich  nicht. 
Was  da  ist,  sieht  sein  Gesicht. 
Sterbet  bis  ins  wärmste  Seelenherz; 
Schmutz  ist  Leben,  Erde  Schmerz. 

Raum,  du  Trübsal, 

Wahn  die  Zeit, 

Im  Weltwirrsal 

Sei  der  Tod  gebenedeit.« 

Sprach  der  Teufel  traumesschlau : 

»Oh,  wie  leicht  verweht  selbst  dieses  Blau; 

Im  Wunder  seid  ihr  Götter  nicht  bewandert. 

Keiner  ist  Meister  des  Baus, 

Da  immer  das  Heiligtum  hinwelkt. 

Auf  den  Häuptern  der  Asketen  paaren  sich  Insekten 

Ist  euch  Vormenschen  das  Ewige  unerreichbar, 

Knirscht  nicht  vor  Göttern  um  irdische  Hilfe. 

Die  zeitliche  Losung  keimt  auch  in  eurem  Hirn. 

Im  Hahnenkampf  der  Völker 

Anschwillt  manch'  Vaterland. 

Nicht  lockt  es,  namenlos  im  stumpfen  Heerwald 

Mitzuheulen  das  Erzgebrüll  der  Schlachten. 

Tiefere  Schmerzen  pflanzt  in  Heldenzähne  der  Geist. 

Weh'  über  die  Infuln#Helme; 

Abkratzt  den  jesuitischen  Kanonenchristen 

Die  bluteiternde  Kruste; 

Doch  nicht  jung  mit  den  verbrauchten  Schatten 

Hinwandem  über  die  Wiese; 

Erst  wenn  euch  Vergehenden  der  Tod  nicht  mehr  gibt. 

Atmet,  Assassinen,  die  Amokluft 

In  Kämpfen  mit  den  wahren  Barbarenzaren: 
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Aller  Welt  Geldfürsten. 

Erdherm,  die  nach  Übermacht  dürsten, 

Muß  man  die  Glut 

Löschen  mit  ihrem  Blut. 

Glückt  es  den  Brownings,  den  Bomben, 

Fallen  weniger  Heerhekatomben.« 

Und  rettete  steil  ich  mich  aus  dem  Traum  hervor. 
Ich,  auch  ich,  ich  habe  gemordet; 
Bitteres  essen  die  Menschen. 


GEFANGEN 

Ich  bereue  die  Erde!  Ich  bereue  den  Mondl 
Generalgewaltiger,  Weltwebel  im  Geldall, 
befreie  mich  aus  leeren  Sphären, 
wo  mich  unterm  Wehmutbaum  eine  Einfalt  kocht. 

Meine  Hände  greifen  in  die  Luft 
einsam  zischt  die  Seele  ihren  Weg 
mit  seiner  Weiße  geizendem  Reiz; 
Mädchensilberschlangen  in  den  Grautag  nach. 

Seh'  rüstige  Gebärerinnen 

Verreckende  Verehrer  minnen. 

Soll  ich  sie  zerschmettern  an  der  Wand, 

endlich  greifen  mit  dem  würgenden  Griff? 

Immer  erlebe  ich  den  herbsten  Herbst. 

Es  wird  der  Bauer  Tod  mich  töten 

vor  des  Glücks  gehauchten  Morgenröten. 
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IWAN  GOLL 


DIE  KINDESMÖRDERIN 

Sie  hatte  schnell  noch  die  Teller  gewaschen, 

Das  Stück  gestohlenen  Zucker  in  Kaffee  getunkt  — 

Da  dachte  sie  dran,  wie  jemand  sich  umsieht,  der  etwas  verlegt. 

Ein  schwarzer  Hut  schwankte  im  Fenster  vorbei. 

Sie  lief  in  ihre  Kammer  hinauf,  wo  der  Regen  ans  Herz  pocht, 

Und  als  der  brennende  Engel  erschien,  erschrak  sie  wie  ein 

Kind, 
Die  Ärmchen  vorgestreckt,  die  ganz  erloschen  sind. 
Schon  rollte  das  Laken  rot  unterm  Bett  hervor, 
Und  wie  das  kam,  daß  ein  Bauernhaus  im  Morgen  träumte, 
Ein  weißer  Hund  um  Brombeerbüsche  bellte. 
Und  daß  die  Brücke  wieWellen  unter  ihrem  Schritte  nachgab. 
Über  den  Himmel  fuhr  der  graue  Gefängniswagen  — 
Und  wie  das  kam,  daß  der  Frühling  blaßrosa  an  den  Ufern 
Und  sie  nicht  wußte,  daß  sie  selber  schwer,  [l^ing, 

Schwerer  als  das  Laken  hinplätscherte, 
Hinlächelte  in  gütiges  Wasser,  mild  und  ohne  Zorn. 


DER  MANN  AN  DER  BARRIERE 

Jener  Mann  an  der  Barriere  stand,  ach  so  verlassen, 

Tief  geduldig  unter  seinem  Himmel! 

Alle  Straßen  hinter  ihm,  der  ganze  Mittag: 

Alles  mußte  warten,  bis  mein  Zug  vorbei,  der  Zug  der 

Sehnsucht! 
Ach,  als  war  die  ganze  Welt,  nur  mir  zu  dienen,  mir  in 

Demut  aufzuwarten. 
Als  ob  ich  der  Kaiser  war,  ein  Sturm,  ein  Schicksal, 

58 


Brausend  und  befehlend;  wagte  keiner,  nur  zu  lächeln!  nur 

zu  lächeln! 
Aber  jener  Mann  (mit  einem  roten  Ding  in  Händen) 
Sah  mich  schwinden  hin  in  tiefe  Horizonte,  hin  unendlich, 
Ewig  unbekannter  Freund!  Da  war's,  als  höbe  er  die  Hand, 
Als  würf  er  mir  sein  blutend  Herz  schnell  nach. 


DEMONSTRATION 

O  da  trugen  sie  heilig  im  roten  Lampion, 

Wippend  auf  einer  Knabenstange,  das  atmende  und  leuch# 

tende  Herz  des  Volks, 
Ein  Meer  rauschte  dem  steigenden  Lichte  nach. 
Fackeln  gössen  auf  die  schwarzen  Menschen  ein  salbend  öl, 
Daß  jeder  aussah  wie  der  erste  Befreier. 
Stolze  Worte  wurden  durch  die  Stadt  getragen, 
Die  schwebten  in  einer  Blutwolke  vor  allen  her, 
Männliche  Musik  kollerte  von  kupfernen  Gebirgen  herab. 
In  den  Squares  ballten  sich  die  Menschen  wie  Fäuste  zu* 

sammen. 
Feurig  im  Wasser  der  Nacht  zischte  der  Menge  Geschrei. 
Aber  die  glühende  Schlange  bohrte  sich  im  Tunnel  des 

Boulevards  hinfort, 
Alle  Häuser  waren  mit  hellen  Fenstern  beflaggt. 
Stiegen  dem  trunkenen  Strome  nach. 
Hinaus,  hinaus,  wo  der  Redner  stand,  ein  Mann  mit  einem 
Der  wie  ein  Säer  mit  ruhiger  Geste  [Mund, 

Goldne  Worte  der  Freiheit  in  die  harrenden  Furchen 
Dunkler  Menschheit  streute. 
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AUS  DEM  CYKLUS: 
DER  PANAMA=:KANAL 

DIE  WEIHE 

Alles,  was  dein  ist,  Erde,  wird  sich  nun  Bruder  nennen, 

Alle  Wasser,  die  bittern  und  die  süßen, 

Die  kalten  Ströme  und  die  Quellen,  die  brennen, 

Werden  zusammenfließen. 

Und  dort  wird  der  Herzschlag  der  Erde  dauernd  wohnen, 

Wo  des  Golfstroms  Natter  sonnenschuppig  sich  ringelt 

Und  mit  heißem  Blutlauf  Kaps  und  Inseln  aller  Zonen  um* 

Feuerholz  Brasiliens,  Tannenstamm  aus  Nord,        [zingelt. 

Und  Europas  glatter,  gleißender  Stahl: 

SchiflFe  finden  sich  von  jedem  Dock  und  Fjord 

Hier  am  Kanal. 

Rauch  der  Kohle  aus  fernen  Ländern  und  Schichten, 

Tausendjähriger  Wald,  schwerzerdrückter  Quarz, 

Wächst  wie  ein  breiter  Baum  zu  den  Wolken,  den  lichten. 

Aus  der  Erde  schwarz. 

Alle  Masten  schimmern  wie  ein  Bündel  Speere 

Über  der  friedlichen  Völkerzahl, 

Und  beim  Rauschelied  der  Motore  und  der  Meere 

Zittert  der  Kanal. 

Rot  und  grün  dazwischen  hängen  die  Wimpelgirlanden 

Wie  gefangene  Vögel  in  einem  großen  Wald ; 

Ihr  Gezwitscher  schallt 

Von  Stange  zu  Stange. 

Und  ein  jeder  singt  die  Weise  seines  Lands, 
O  Geflitter  von  Sprachen  und  Lauten  1 
Aber  die  vielgereisten  Matrosen  und  Argonauten 
Verstehen  sich  ganz. 
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Alle  Menschen  im  Hafen,  auf  den  Docks,  in  den  Bars, 
Alle  reden  sich  voll  Liebe  an, 

Ob  im  Zopf,  im  Hut,  in  Mütze,  ob  blond  oder  schwarzen 
Mann  ist  Mann.  [Haars, 

Jeder  Mann  ein  Bruder,  den  man  schnell  erkennt. 
Jenes  Aug*  aus  Mahagoni,  jenes  ein  Dolch  aus  Erz, 
Jenes,  das  wie  ein  Stern  in  ruhigen  Nächten  brennt. 
Jenes,  eine  Blume  voll  Schmerz : 

Ach,  die  Augen  aller  trinken  Brüderschaft 
Aus  der  Weltliebe  unendlich  tiefer  Schale: 
Denn  hier  liegt  verschwistert  alle  Erdenkraft, 
Hier  im  Kanäle. 
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REZITATIV  AUS  DEM  REQUIEM  FÜR 
DIE  GEFALLENEN  EUROPAS 

(1917) 

Klagen  will  ich  über  den  Auszug  der  Männer  aus  ihrer  Zeit; 
Klagen  über  die  Frauen,  deren  zwitscherndes  Herz  nun 
Alle  Klagen  will  ich  sammeln  und  wiedersagen,  [schreit; 
Wenn  die  Witwen  unter  surrender  Lampe  ans  bedrängte 

Mieder  sich  schlagen; 
Ich  höre  die  Kinder  mit  blonder  Stimme  vor  Schlafengehn 

nach  dem  Vatergott  fragen ; 
Auf  allen    Gesimsen  seh'   ich   Photographien  mit   Efeu, 

lächelnd  der  Vergangenheit  treu; 
Aus  allen  Fenstern  brennen  die  Blicke  verlassener  Mädchen 

in  starre  Weiten ; 
In  allen  Gärten  pflegt  man  Astern,  als  wäre  ein  Grab  vor* 

zubereiten; 
In  allen  Straßen  wandern  die  Wagen  langsamer,  als  wären 

sie  im  Trauerzug; 
In  allen  Städten  schlagen  die  Glocken  tiefer,  denn  immer  ist 

jetzt  einer,  den  eine  Kugel  zur  Erde  schlug; 
In  allen  Herzen  ist  eine  Klage, 
Ich  höre  sie  lauter  alle  Tage. 
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PARIS  VON  GÜTERSLOH 


ABENDERSCHEINUNG 
WÄHREND  DER  RESIGNATION 

O  lieber  Ton,  der  du  vor  meiner  Türe 

Müde  dunkelst  (liebes,  sanftes  Tier), 

Herbeigeeilt  aus  Früher, 

Der  du  jetzt  mit  dem  Haare  meiner  Frau 

Lieblich  schweifwedelst,  höre: 

Ich  selbst  bin  arm. 

Das  Gold,  so  jetzt  aus  meinem  Türspalt  fällt. 

Kommt  nur  vom  öle. 

Ich  bin  ein  armer  Geist  und  niemandes  mehr  Herr. 

Du  auch,  gütig  Tier,  mußt  sehr  schon  Geist  sein. 

Denn  über  Brücken  kommst  du,  die  ich  abgebrochen  habe. 

Das  Stück,  das  zwischen  ihren  Pfeilern  mangelt, 

Ich  seh's  als  Friedenszweig  in  deinem  Munde. 

So  ist's  vollbracht  von  beiden  Seiten. 
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DÄMMERUNG 

Dies  ist  die  Laube, 

Wo  man  in  die  Hand  des  Schattens  sprudelt  kühl, 

Wo  der  Austritt  aus  den  Füßen,  da  man  sitzend  wird, 

Sinkt  über  alle  Wand  und  lehnt. 

Dein  ganzer  Leib  ist  Flinte  an  der  Wand, 

Hängt  hängemattenhaft  dort  ohne  Jagd. 

Weil  ich  sinne  jetzt  abendlich,  legt  wieder  sich 

Der  alte,  ausschauend  gelüpfte  Schmetterlingsstaub 

Auf  das  Adergezweige  des  Seins, 

Und  unter  meinen  Sohlen,  geöffneten  Bodens, 

Gewahre  ich  die  anfangsprießende  Blume 

Und  den  ausgebreiteten  Raum,  der, 

Ew'ges  Gleichgewicht  versuchend, 

Schwankend  auf  ihr  schwebt. 

Die  Mulden  und  Höhen  seiner  Versuche 

Spitzen  verschieden  steile  Gipfel  von  Tönen, 

Und  ungleich  geschwellte  Brüste  von  Träumern 

Erhöhen  bald  dieses,  bald  jenes  Idol. 

Schiff  ist  im  Raum! 

Schatten  schwankt  segelhaft  in  der  gefüllten  Halbkugel  des 

Winds. 
Daß  diese  Schale  der  Welt  von  einem  Zitternden  gehalten 
Von  einem  ewig  Ergriffenen,  [wird. 

Ewig  nicht  Fassenden, 
Ich  spür's  an  den  rieselnden,  unendlich  weit  herkommenden 

Erschütterungen, 
Die  das  Durchsichtige  meiner  Haut  trüben 
Und  das  nach  oben  so  Offene  meines  tiefen  Hauses 
Mit  anscheinend  zierlichen  Schindeln  decken. 
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GRABSCHRIFT  FÜR  VIELE  TAGE 
UNSERES  LEBENS 

Manchmal  deutet  eine  mahnende  Gebärde 
Zwingend  auf  mein  schwaches  Herz  und  auf  ein  ver# 

blassendes  Bild, 
Aber  zwischen  den  Zusammenhängen  stehn  die  Pferde 
Ungesattelt,  während  die  Entfernung  schwillt. 


SPRUCH 

Die  ihr  des  Lebens  Straße  wandelt,  blickt  seitab : 
Dorthin  bin  ich  als  Leidender  gestellt  an  einen  Stab. 

Warum  ich  euch  dies  unverrücklich  Bild  gewähre? 

Zur  einen  Hälfte  straft  mich  Gott,  zur  andern  bin  ich  Lehre 

Und  wie  das  eine  blaue  südlich  Himmelszelt 
Den  winterlichen  Firmament  des  Nord  erhält. 
So  facht  mein  Schmerz  des  Engels  Wange  an, 
Auf  daß  er  Glaube,  Liebe,  Hoffnung  blasen  kann. 
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MARTIN  GUMPERT 


riohler  Spalt,  oflFner  Schlaf 
Hört  den  Wind  der  Reise, 
Wo  er  Traumeskreise  traf, 
Rauschen  Ähren  leise. 

Meine  Hand  führt  Deine  Hand, 
Feuerfluß  der  Sterne, 
Rings  ist  still  ein  Wellenland 
Lockung  in  die  Ferne. 

Stadtgesicht  schwillt  wüst  empor, 
Maul  bis  zu  den  Ohren, 
Fürchterlich  erdöhnt  ein  Chor: 
Du  auch  bist  verloren. 

In  der  schweren  gelben  Luft 
Hängt  ein  Meer  von  Armen, 
Steine  fallen,  Stimme  ruft 
Gellend  um  Erbarmen. 

Welche  Reise  muß  ich  tun? 
Selig  sei  Du,  weine  1 
Traum  zerreiße,  Nacht  will  ruhn, 
Weiße  Sonne,  scheine! 
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ZUKUNFT 

Der  ich  schon  längst  nicht  schenke 
Aus  kleinem  Krug  an  Mensch  und  Welt, 
Wohin  es  mich  auch  lenke, 
Bleibst  Du  mir  immer  beigesellt. 

Aussend'  ich  wilde  Mannheit 
Um  Deinen  milden  Frauenleib, 
Eingehen  mußt  Du  meiner  Zeit, 
Zu  geben  großes  Bild  vom  Weib. 

Ich  will  aus  Dir  herlesen, 

Was  in  der  Zeit  noch  grauend  liegt. 

Einbrechen  in  Dein  Wesen, 

Wie  man  in  glühend  Eisen  biegt. 

Gewiß  verbirgt  Dein  guter  Schoß 
Das  Sterben  und  die  ganze  Not, 
Verschlossen  hüpft  und  riesengroß 
In  Dir  schon  unser  aller  Tod. 

Drum  laß  ich  nieder,  wo  Du  bist, 
Die  müdgespannte  Muskellast. 
O  sei  Du  heilig  rein  geküßt 
Da  Du  mich  eingelassen  hast. 
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Nicht  mehr  will  ich  den  Tag  vertrinken 

Unter  allen  der  abseits  Weinende  sein, 

Wortlos  und  müde  hinauszusinken 

Die  Arme  empor  des  Nachts  zwischen  Kissen  zu  schrein. 

Oder  in  Straßenbahnen  voller  Gesichter 

Plötzlich  hochrot  und  in  Tränen  Erwachter  zu  stehn 

Um  dann  erfüllt,  doch  bezwungen  vom  Spruche  der  Richter 

Flackerndes  Feuer  geduckt  zu  vergehn. 

Heute  begriff  ich  die  jammernden  Stunden  des  Knaben, 
Flehend,  bei  Spielen  der  andern  mitjubeln  zu  können, 
Nicht  immer  nach  Wildheit  der  Lechzende  sein,  erschüttert 

von  Gaben, 
Die  sich  unzeigbar  verschenken  und  selten  nennen, 

Harte  Schwielen  wünscht  ich  mir  in  die  Hände 
Oder  auf  Bäumen  zu  sitzen  und  Zweige  zu  brechen, 
Doch  mir  wuchsen  die  Tage  in  endlose  schmerzende  Brände 
Und  ich  verschloß  mich  stumm,  meine  Schlaffheit  zu  rächen. 

Ich  trug  die  Gesichter  der  groben  ungläubigen  Lehrer 
In  meine  zitternden  Träume,  zaghaften  Nächte  hinein, 
Wurde  mir  selber  aufhorchend  und  wundernd  der  Hörer, 
Ließ  mich  geleiten,  wurde  in  Qualen  gemein. 

Ließ  mich  verleiten  von  jedem,  das  mich  bewegte, 
Der  nicht  mehr  da  war,  dunkel  und  trunken  den  Blick, 
Was  mich  so  maßlos  erbitterte  und  erregte, 
Von  mir  gebracht  fiel  dröhnend  auf  mich  zurück. 

Jugend,  Verrat,  schwerträumend,  bewußtlos  verübt 
Geschändet,  verstoßen,  verschlossen,  wehrlosen  Willens. 

70 


Großes,  hartherziges  Grauen  der  höhnenden  Stadt, 
Lachende,  riesige  Menschen,  die  mich  in  Händen  gehabt, 
Die  mir  zerknickten  die  wachsenden  Gheder  zum  Stoß : 

Ich  blieb  an  den  Wolken  hängen. 

Ich  blieb  an  den  himmlischen  Winden  hängen. 

Ich  sank  in  die  Wiesen,  Gras  nickte  mir  zu. 

Den  hohen  Gesängen 

Der  wissenden  Wälder 

Gab  ich  mein  brennendes  brüderlich :  Du. 

Aufgehender  Tag,  teilhaft  des  Sinns  solcher  Zeit, 
Mutter,  Dein  Schoß  regt  sich  verkündungsvoll, 
Stolz  Deines  Sohnes  will  donnernd  erwachen, 
Heiliger  Stunde  dröhnt  das  Geläute  der  Welt. 
Kirchen  stürzen  zerschmettert,  Gott  geht  zu  Gast, 
Der  fromme  Geist  zeigt  schluchzend  sein  Herz, 
Süß  liegt  die  ruhende  Kraft  bereit. 
Unseliger  Schlaf  auftut  die  Augen 
Zu  vollstrecken  des  Geistes  Geheiß : 
Denn  Gott  ist  zornig,  ist  streng  und  zornig! 


TAHITI 

In  Tahiti  kämmen  am  Meer  die  Mädchen  schweres  Haar 

mit  schwankenden  Händen, 
Zu  dem  nahen  Ton  der  Muscheln  neigen  sie  die  braunen 
Frucht  verheißt  des  Landes  Fülle,  [Nacken, 

Sonnenfeuer  folgt  zur  Frühe  jeder  Nacht  voll  fremder 

Kühle. 
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In  Tahiti  weht  der  Meerwind  weiße  Vögel  durch  die  Luft, 
Kleine  Federn  fallen  wirbelnd  in  den  flinken  Tanz  der 

Kinder, 
Zarte  Finger,  steif  vor  Vorsicht,  fassen  die  verlornen  Flocken, 
Weiße  Zähne  funkeln  Freude, 
Flache  Hände  fordern  mehr. 

Nicht  am  Tor  fragt  die  Arbeit  jeden  Morgen, 
Aller  Traum  wird  ausgeträumt, 
Reif  verlangt  das  Weib  zum  Manne, 
Und  die  Falter  fliegen  nie  vergebens, 
Und  die  Feinde  fliehen  nie  einander. 

In  das  Spiel  des  Alltags  klingt  die  Flöte, 
Doch  zur  Feier  tönen  weiche  Harfen, 
Von  den  Ufern  Duft  der  Wasserblumen 
Und  die  leise  Fahrt  der  bunten  Kähne, 
In  den  dunklen  Wäldern  Sturm  der  Wipfel 
Und  das  Flüstern  schlankgewachsner  Gräser. 

Über  Wiesen  in  Tahiti  fließen  rieselnd  frische  Bäche, 
Streifen  leichteWeidenzweige  hauchgebeugt  die  helle  Nässe, 
Gelber  Sand  und  grüner  Halm  fangen  wechselnd  schmale 
Jeder  Blick  ermahnt  zu  bleiben  [Füße, 

Jede  Ferne  treibt  zu  eilen. 

Karge  Männer  gehen  nach  einem  nimmermüden  Werke, 

Wenn  ihr  Steinbeil  Stämme  fällt, 

Sehn  sie  stumm  der  Frauen  Sorgfalt, 

Und  die  Liebe  hchter  Lieder  mischt  sich  ihrem  rauhen  Sänge. 
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HENRIETTE  HARDENBERG 


TOTES  MÄDCHEN 

Ich  kann  nur  dünn  fühlen, 

Und  dünn  stoßen  deine  Worte  an  meinen  Rand. 

Wie  schön  war  mein  Gesicht, 

Nun  steige  ich  durch  helle  Luft 

In  endlosen  Traum. 

Ja,  lege  du  mich  auf  mein  Bett, 
Das  frische  Gras  trägt  mich  leicht, 
Und  die  Blumen  sind  warm. 
Mädchenzimmer  mit  dem  vielen  Duft, 
In  dem  noch  Schritt  meines  Freundes  ruft, 
Von  dem  ich  Abschied  nahm. 


VERSONNENHEIT 

Ich  bin  müde  und  lehne  mich  an, 

Mitten  in  der  Straße, 

An  der  Luft  — 

Menschen  nehmen  meine  Hände 

In  ihr  drängendes  Vorübergehen  mit, 

Reißen  meinen  Kopf 

Zu  Kristallen  ihrer  Augenhöhlen  nieder; 

Sonnenbrauen  leuchten  auf, 

Und  als  wäre  Tanz, 

Locken  sie  in  ihre  Bahn: 

Eine  runde  Wolke  fliegt  vorbei, 

Blauer  Sonnenschirm  grüßt  schnell  herein, 

Wie  im  Rausch  des  Tages  bleibe  ich  gebannt. 
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REQUIEM 

Meine  Mutter  sitzt  im  Blütenschnee, 

Vögel  in  ihren  roten  Haarbächen  spielen  Frühling. 

Sie  läßt  sich  kosen  von  Flügeln  auf  ihrem  roten  Meere. 

Es  fließt  um  sie, 

Schüttelt  ihren  winzigen  Körper 

Und  füllt  die  alten  Augen. 

Du,  mein  rotes  Blut  im  Schnee, 

Ich  kann  nicht  zu  dir, 

Dir  nicht  helfen  aus  deinen  Lasten. 

Du  lachst  so,  Farbe  — 

Meine  Mutter  ertrank. 

Blüten,  küßt  ihren  Taubenleib, 

Vögel,  legt  euch  an  sie  heran, 

Trinkt  sie  aus,  deckt  sie  zu : 

Ihr  werdet  alle  rot,  schimmrig  braun, 

Liebeserde. 
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DER  FLÜCHTLING 

Und  seine  Augen  weiteten  sich,  als  stürbe  er, 

Das  war  in  der  dritten  Schlacht. 

Vom  Himmel  stürzten  die  Bajonette, 

Bis  auf  die  weißen  Knochen  senkten  sie  sich. 

Und  Körper  tanzten  in  Schaum  und  Staub, 
Unter  den  Sohlen  summte  Musik, 
Wild  von  der  Einsamkeit  in  diesem  Meer 
Bissen  sie  sich  zum  Paar  für  das  ferne  Land, 

Er  sah  eine  Blume 

Und  fühlte  sein  Herz  und  zerrissen  den  Sinn, 

Zweifel  wie  "Wellen  warfen  ihn  hin, 

Da  rannte  er  aus  der  Schar  — 

An  einer  Nacht  im  Walde  schlief  er  ein. 

Und  Leuchten  schien  aus  seinem  Haar. 
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WALTER  HASENCLEVER 


Die  Nacht  fällt  scherbenlos  ins  Unbewußte; 
Erlebnis  bröckelt  von  dir  ab  wie  Kruste 
Schon  schirrt  der  Tag  mit  Faß,  Laterne,  Karren. 
Einäugige  Pferde,  die  auf  Futter  harren. 
Geliebte  Fraunl  Wo  mögt  ihr  heute  träumen! 
In  was  für  Betten  dunkel  euch  verschäumen. 
Lösch'  aus,  du  letzte  Kerze,  die  noch  brennt! 
Mit  froher  Güte  will  ich  mich  umsäumen. 
Wer  treu  ist,  kehrt  zurück  aus  Zwischenräumen 
Zu  einem  gleichen  Schicksal,  das  er  kennt. 
Ihn  wird  der  eitle  Schmerz  nicht  mehr  betören 
Dessen,  der  nichts  verliert  und  nichts  behält. 
Wer  treu  ist,  wird  dem  Menschlichsten  gehören 
Und  so  erfüllt  er  sich  in  ewige  Welt. 


Ich  rufe  dich,  Gefühl,  das  oft  kredenzte, 

Vom  Schauplatz  der  Amouren  ab. 

Wer  liebt,  der  rennt  im  Trab ; 

Hinter  ihm  tanzt  die  buntgeschwänzte 

Peitsche  der  Angst,  die  Wiege  und  das  Grab. 

Wer  liebt,  irrt  in  Gefahr.  Wer  liebt,  der  schildert 

Unwirkliches  hinaus  mit  seinem  Blut, 

Der  hebt  zum  Rausch  das  Bein,  der  wird  verwildert 

Und  ein  verbrannter,  gelber  Sommerhut. 

Denn  nur  wer  vieles  weiß,  der  kann  sich  retten, 

Der  bleibt  im  Wehen  wie  im  Süßen  gut; 

Ihn  trägt  ein  Flötenton  in  allen  Betten, 

Gleich  einem  Spiegel,  durch  die  Flut. 
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HEIMKEHR 

Da  neigt  sich  wieder  himmlisches  Beglücken 
Des  sanften  Stroms  an  Frucht  und  Bergeswand ; 
Im  Nebelflor  welch  steigendes  Entzücken 
Von  vielem  Wunderbaren,  das  entschwand. 
Wie  reicht  sich  mir  herüber  Hand  um  Hand  — 
Bin  ich  derselbe,  der  einst  hier  gereist  ist, 
Primanerangst  und  Freundschaft,  die  verwaist  ist. 
Aufgewehter  Städte  Bahnhof  brand? 
Geliebtes  Herz,  das  ich  vorübertrage 
Aus  fremder  Bucht  ins  heimatliche  Land : 
Bist  du  dasselbe  noch  mit  dumpfem  Schlage, 
Das  schon  im  Schmerze  meiner  Jugend  stand? 
Ich  seh'  die  Villen,  Blütenstaub  in  Gärten; 
Weiß,  daß  auch  mir  die  Mutter  sang. 
Die  letzte  Sonne  glüht  auf  den  Oflferten 
Der  weiten  Felder.  Beruhigungsklang! 
Das  müde  Weib  am  Karren  vor  der  Brücke 
Ist  im  Abend,  ist  in  Gottes  Näh'. 
Der  Wald  geht  auf,  es  tanzt  die  kleinste  Mücke  — 
Daß  ich  Erde  so  in  Frieden  seh'! 
Daß  ich  wieder  bin  in  Euem  Tagen, 
Naht  im  Westen  Schiflf  und  Stadt  und  Dom. 
Alte  Burgen  meiner  Kindheit  ragen; 
Mond  erhebt  sich  an  dem  ewigen  Strom. 
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AN  DIE  FREUNDE 

Die  Glocke  tönt.  Wir  wurden  geboren. 
Eine  Mauer  lauert  haßumstellt. 
Propheten  jubeln  in  unsern  Ohren: 
Wir  sind  unser.  Wir  sind  die  Weltl 
Die  Peitschen  der  Tyrannen  fliegen. 
Ein  Herz  geht  unter  in  Scham  und  Qual. 
Verkündet  draußen  —  Ihr  saht  uns  liegen, 
Sterben,  wie  das  Gesetz  es  befahl. 

Zersprengte  Mauer  wankt  im  Saale. 
Was  ist  Gesetz!  Verachtet  die  Pflicht. 
Einem  unermeßlichen  Tale 
Lächelt  der  Strahl  auf  Apollos  Gesicht. 
Schon  befreit  von  hartem  Gestade 
Schnelle  Begier  das  finstere  Band; 
In  der  Wolke  dort  auf  dem  Pfade 
Zieht  Karawane  ins  Morgenland. 

Aus  der  Wolke  bricht  die  Klarheit, 
Wo  im  Licht  der  Adler  kreist. 
Und  Gefühl  ist  nicht  mehr  Wahrheit; 
Dunkle  Taube,  flieg'  zum  Geist! 
Doch  noch  kettet  den  Verbannten 
Nebel  an  sein  Eiland  fern. 
Wo  des  Labyrinths  Trabanten 
Tanzen  um  den  Venusstern. 

Tag  und  Raum  sind  nicht  zu  halten, 
Unerschöpflich  quillt  die  Nacht; 
Aus  den  dämmernden  Gestalten 
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Richten  wir  uns  auf  zur  Macht. 
Und  es  scheint,  als  ob  wir  schweben 
Durch  den  Dunst,  der  unterhegt; 
Keiner  weiß,  wohin  wir  leben, 
Denn  die  Kraft  des  Lebens  siegt. 

Freunde,  wir  schlugen  uns  in  Ketten, 
Schauerten  vor  des  Abgrunds  Rand. 
Kleines  Geschick  in  Freudebetten 
Nahm  unser  Schicksal  in  die  Hand. 
Wir  haben  uns  selbst  im  Chaos  begriffen, 
Liebe  und  Zweifel,  Gefahr,  die  uns  droht. 
Stimme  der  Schöpfung  hat  uns  ergriflfen, 
Doch  wir  starben  nicht  ihren  Tod. 

Wir  haben  den  Sturm  der  Freiheit  geläutet. 

Wir  waren  Jünglinge.  Jetzt  sind  wir  Mann. 

Das  Böse  hat  die  Welt  erbeutet: 

Nur  der  besteht,  der  sich  opfern  kann. 

Wo  seid  Ihr  geblieben  —  ich  bin  noch  Euer! 

Sind  wir  nicht  alle  der  Asche  entstammt? 

Wo  ist  die  Flamme,  die  unser  Feuer 

Zu  Hilfe  der  ganzen  Menschheit  entflammt? 

Ist  sie  in  uns?  Wo  werd'  ich  Euch  finden, 
In  welchen  Gebeinen  verläuft  Eure  Bahn? 
Was  in  den  bekränzten  Gewinden 
Habt  Ihr  für  Eure  Brüder  getan? 
Habt  Ihr  je  in  den  trunkenen  Schalen 
Brausender  Städte  des  Menschen  gedacht? 
Habt  Ihr  mit  Euern  Wundenmalen 
Sein  Leben  gut  und  heilig  gemacht? 
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Ach,  die  Taten  des  dröhnenden  Mundes 
Sind  vergangen.  Tritt  ein  in  die  Reih'! 
Schleudre  die  Fackel  des  neuen  Bundes 
Mitten  in  das  Kampfgeschrei. 
Nicht  mehr  ferne  Güte  zollen 
Fordert  der  Erkenntnis  Pflicht: 
Nur  ein  ungeheures  Wollen 
Spricht  das  Wort  —  es  werde  Licht! 

Nur  in  dem  Gestirn  der  Freundschaft 
Wird  die  Erde  neu  entstehn; 
Laß  im  Dunkel  ihrer  Feindschaft 
Wieder,  Mensch,  dein  Antlitz  sehn. 
Steigt,  ihr  Völker,  aus  der  Blöße 
Wieder  auf  zur  Menschhchkeit; 
In  dem  Anblick  Eurer  Größe 
Rettet  die  verlorene  Zeit! 
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DER  SCHAUSPIELER 

An  Ernst  Deutsch 

Brich,  Raubtier,  aus  des  Zweifels  Ketten! 
Kulisse  fällt.  Das  Morgenrot  von  Städten 
Tropft  aus  der  Wunde  deiner  Leidenschaft. 

Du  liebst  in  Wolken.  Stirbst  in  Betten. 
Musik  umschürt  den  Aufruhr  deiner  Kraft. 
Du  wirst  das  Hymnische  des  Geistes  retten, 

Der  deinen  Körper  durch  das  Wort  erschafft. 
Ich  grüße  dich  aus  trommelndem  Orkan. 
Du  Bruder  meines  Rausches,  meiner  Träume, 

Wie  du  dich  schwingst  durch  die  gedachten  Räume, 
Umkreisend  dunkler  Völker  riesige  Bahn: 
Führ  ich  mich  eins  mit  dir  geboren. 

Du  lebst!  So  sind  die  Taten  nicht  verloren. 

Es  atmet  um  die  Wiege  unsrer  Hören 

Der  gleiche  Schoß  von  Frauen  und  von  Müttern, 

Entbrenne,  Träne,  von  des  Grabes  Toren 

Atlantischer  Ferne  zügellosem  Lauf. 

O  Süßigkeit,  die  Menschen  zu  erschüttern! 

Der  Vorhang  stürzt.  Wir  brechen  auf. 


6* 
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DER  POLITISCHE  DICHTER 

Aus  den  Zisternen  unterirdischer  Gruben 
Aufstößt  sein  Mund  in  Städte  weißen  Dampf, 
Im  rasend  ausgespritzten  Blut  der  Tuben 
Langheulend  Arbeit,  Pause,  Nacht  und  Kampf. 

Mit  Zwergen,  die  auf  Buckeln  riesig  tragen 
Der  Lasten  harte,  eingefleischte  Schwären, 
Mit  Sklaven,  denen  unter  Peitschenschlagen 
Die  Beule  reißt  am  Ruder  der  Galeeren. 

Sein  Arm  bricht  durch  gewaltige  Kanonaden 
Von  Völkerschwarm  zum  Mord  gehetzter  Heere, 
Durch  Kot  und  Stroh  und  faulend  gelbe  Maden 
Im  Kerker  aller  Revolutionäre. 

Oft  hängt  sein  Ohr  an  kleinen  Dächerfirnen, 
Wenn  aus  der  Stadt  die  großen  Glocken  schlagen, 
Mit  vielen  schweren  und  gebeugten  Stirnen 
Gefangenschaft  der  Armut  zu  ertragen. 

Wenn  nächtlich  in  den  Kinos  Unglück  schauert, 
Der  Hunger  bettelt  hinter  Marmorhallen, 
Mißhandelt  stirbt  ein  Kind  und  zugemauert 
In  Kasematten  grobe  Flüche  fallen. 

Wenn  Defraudanten  sich  von  Brücken  werfen. 
Im  Lichtschein  der  Paläste  aufgewiegelt, 
Wenn  Anarchisten  ihre  Messer  schärfen, 
Mit  einem  dunkeln  Schwur  zur  Tat  besiegelt. 
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Wenn  Unrecht  lodernd  als  der  Wahrheit  Feuer 

Tyrannenhäupter  giftig  übersprießt, 

Bis  aus  dem  Wurm  der  Erde  ungeheuer 

Der  Blitz  des  Aufruhrs,  der  Empörung  schießt  — 

Ah  dann:  auf  höchsten  Türmen  aller  Städte 
Hängt  ausgespannt  sein  Herz  in  Morgenröte; 
Asphaltene  Dämmerung  in  des  Schläfers  Bette 
Verscheucht  Trompetenton:  Steh'  auf  und  töte! 

Steh'  auf  und  töte ;  Sturmattacken  wüten. 
Die  Ketten  rasen  von  Gewölben  nieder. 
An  Ufern  schweigend  Parlamente  brüten. 
Die  Kuppel  birst.  Schon  lärmen  Freiheitslieder. 

Gezückte  Rhapsodie  berittener  Schergen 
Jagt  quer  durch  Löcher,  leer  von  Pflastersteinen. 
Tumult  steigt.  Hindernis  wächst  auf  zu  Bergen. 
Zerstampfte  Frauen  hinter  Läden  weinen. 

Doch  von  den  Kirchen  donnern  die  Posaunen, 
Schmettern  Häuser  dröhnend  auf  das  Pflaster. 
Die  Telegraphen  durch  Provinzen  raunen, 
Es  zuckt  in  Dynamit  der  Morsetaster. 

Die  letzten  Züge  stocken  in  den  Hallen. 
Geschütze  rasseln  vorwärts  und  krepieren. 
Zerfetzte  Massen  sich  im  Blute  ballen. 
Die  Straße  klaflft  auf  umgestürzten  Tieren. 

Aus  Fenstern  siedet  öl  in  die  Alleen, 
Wo  Platzmajore  aufgespießt  verschimmeln. 
Der  Abend  brennt,  auf  den  Fabriken  wehen 
Die  roten  Fahnen  von  den  grauen  Himmeln.  — 
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Halt  ein  im  Kampfl  Auch  drüben  schlagen  Herzen. 
Soldaten,  Bürger:  kennen  wir  uns  wieder? 
Brüderliches  Wort  in  Rauch  und  Schmerren. 
Es  sammelt  sich  der  Zug.  Formiert  die  Glieder. 

Versöhnte  Scharen  nach  dem  Schlosse  biegen, 
Bis  hoch  auf  dem  Balkon  der  Herrscher  steht: 
»Nehmt  vor  den  Toten,  die  hier  unten  liegen, 
Den  Hut  ab  und  verneigt  Euch,  Majestät!«  — 

Lichtlose  Asche.  Nacht  auf  Barrikaden. 
Gewalt  wird  ruchbar,  alles  ist  erlaubt. 
Die  Diebslaterne  schleicht  im  Vorstadtladen. 
Plünderung  hebt  das  Skorpionenhaupt. 

Gewürm  aus  Kellern  kriecht  ins  Bett  der  Reichen; 
Auf  weiße  Mädchen  fällt  das  nackte  Vieh. 
Sie  schneiden  Ringe  ab  vom  Rumpf  der  Leichen. 
Dumpf  aus  Kanälen  heult  die  Anarchie. 

Im  Rohen  weiter  tanzt  die  wilde  Masse 
Mit  Jakobinermützen,  blutumbändert. 
Gerechtigkeit,  Gesetz  der  höchsten  Rasse: 
Vollende  du  die  Welt,  die  sie  verändert! 

Ihr  Freiheitskämpfer,  werdet  Freiheitsrichter, 
Bevor  die  Falschen  Euer  Werk  verraten. 
Von  Firmamenten  steigt  der  neue  Dichter 
Herab  zu  irdischen  und  größern  Taten. 

In  seinem  Auge,  das  den  Morgen  wittert. 
Verliert  die  Nacht  das  Chaos  der  Umhüllung. 
Die  Muse  flieht.  Von  seinem  Geist  umzittert 
Baut  sich  die  Erde  auf  und  wird  Erfüllung. 
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Sie  reißt  von  ihrem  Schild  die  alten  Thesen, 
Die  Majorate  listig  sich  vermachen. 
Prärieen  tragen  Brot  für  alle  Wesen, 
Denn  alle  Früchte  reifen  auch  den  Schwachen. 

Nicht  in  dem  Schatten  stählerner  Emphoren 
Erglühen  Trusts,  die  ihre  Beute  jagen: 
Ihr  Präsidenten,  eilt  und  seid  geboren. 
Den  tausendköpfigen  Moloch  zu  erschlagen! 

Die  Macht  zerfällt.  Wir  werden  uns  vereinen. 
Wir,  schaukelnd  auf  atlantischen  Transporten, 
Auswandrer,  denen  Heimatwolken  scheinen. 
Europa  naht.  Es  sinken  Eisenpforten. 

Jünglinge  stehn  in  Universitäten 
Und  Söhne  auf,  die  ihre  Väter  hassen. 
Der  Schuß  geht  los.  In  ausgedörrten  Städten 
Minister  nicht  mehr  an  den  Tafeln  prassen. 

Das  Volk  verdirbt.  Sie  reden  von  Tribünen. 
Schwemmt  nicht  die  Lache  Blut  in  ihren  Saal? 
Wann  werden  sie  die  Qual  der  Toten  sühnen? 
Schon  durch  die  Länder  läutet  das  Signal.  — 

Der  Dichter  träumt  nicht  mehr  in  blauen  Buchten. 
Er  sieht  aus  Höfen  helle  Schwärme  reiten. 
Sein  Fuß  bedeckt  die  Leichen  der  Verruchten. 
Sein  Haupt  erhebt  sich,  Völker  zu  begleiten. 

Er  wird  ihr  Führer  sein.  Er  wird  verkünden. 
Die  Flamme  seines  Wortes  wird  Musik. 
Er  wird  den  großen  Bund  der  Staaten  gründen. 
Das  Recht  des  Menschentums.  Die  Republik. 
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Kongresse  blühn.  Nationen  sich  beschwingen. 
An  weiten  Meeren  werden  Ufer  wohnen. 
Sie  leben  nicht,  einander  zu  verschUngen: 
Verbrüdert  ist  ihr  Herz  in  starren  Zonen, 

Nicht  Kriege  werden  die  Gewah  vernichten. 
Stellt  Generäle  an  auf  Jahrmarktfesten. 
Dem  Frieden  eine  Stätte  zu  errichten, 
Versammelt  sind  die  Edelsten  und  Besten. 

Nicht  mehr  in  Waffen  siegt  ein  Volk,  du  weißt  es; 
Denn  keine  Schlacht  entscheidet  seinen  Lauf. 
So  steige  mit  der  Krone  deines  Geistes, 
Geliebte  Schar,  aus  taubem  Grabe  auf! 
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ADOLF  VON  H  ATZ  FELD 


REITJAGD 

Die  Jagd  ist  los.  Das  Halali  wird  rot. 

Die  Walder  welken  schwer  im  Goldbrokat. 

Dumpf  durchgepulst  von  unsrer  Tat, 

als  ob  wir  Blut  gerochen, 

sind  wir  zum  Jagen  aufgebrochen. 

Die  Jagd  ist  los.  Das  Halali  ist  rot. 

Wir  reiten  einen  Keiler  in  den  Tod. 

Wir  sind  die  Herren.  Wir  im  roten  Frack, 

mit  weißem  Band  um  unsern  Schuh  von  Lack. 

Noch  eine  Viertelstunde  darf  der  Keiler  leben, 

und  nur  von  unsern  Gnaden 

darf  sich  das  Tier  noch  einmal  ganz  in  Sonne  baden 

bis  dann  zu  unserm  Zeitvertreib 

zum  wilden  Spiel  der  Hunde 

das  Tier  in  Todeswunde 

und  fürchterlicher  Not 

hinstreckt  den  willenlosen  Leib. 

Die  Jagd  ist  aus.  Das  Halali  ist  rot  verhallt. 

Es  stirbt  den  braunen  Tod  der  braune  Wald. 

Und  einer  weiß:  Der  nasse  Schweiß, 

der  aus  des  Tieres  blasser  Angst  sich  brach, 

das  war  dein  Todesschweiß. 

Des  Tieres  Blut,  das  auf  dem  Acker  lag, 

aus  Schaum  und  Wut, 

das  war  dein  Blut. 

Des  Tieres  letzter  Augenblick, 

die  Hunde  im  Genick, 

das  ist  dein  Tod. 
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Auch  du  bist  Spielball  nur  in  Händen  von  Dämonen. 

Sie  werfen  dich  in  Irrsinn,  Qual  und  Kot. 

Sie  höhnen  deine  Angst,  dein  Flehen  um  Verschonen, 

bis  du  zu  ihrem  Zeitvertreib 

in  fürchterlicher  Not 

hinstreckst  den  willenlosen  Leib. 

Die  Jagd  war  aus.  Das  Halali  war  rot  verhallt. 
Es  liegt  in  Agonie  der  braune  Wald. 


ERINNERUNG 

Wisse :  Ich  trat  aus  Kreisen  des  Seins 

über  zu  einer  Frau, 

glaubte:  Tag,  Nacht,  Ich  und  Stern  sei  Eins, 

und  eine  Frau 

zerriß  meines  schönsten  Traums  Blau. 

Selig  waren  die  Stunden,  da  meine  Tiefen  ruhten 

in  ihren  haltenden  Händen  und  ihrem  Schoß. 

Einsam  kam  ich  aus  einer  Frau,  und  im  Fluten 

der  Stunden  laß  ich  manchmal  mich  leise  los, 

wiege  mich  sanft  in  schöner  tönender  Welle, 

in  der  Erlösung  grenzenloser  Minuten, 

gehe  träumend  im  Geruch  der  Ställe 

und  habe  Ängste,  die  nach  innen  verbluten. 
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AN  GOTT 

Ist  dieses  wahr,  daß  ich  aus  Eitelkeiten 
nur  liebte  und  in  falscher  Nacht  zerbrach, 
und  daß  mein  Lied  entflohen  in  Unendlichkeiten 
und  war  nicht  rot  von  Schmach? 

War  ich  dann  eitel,  wenn  sich  meine  Seele  breiten, 
fruchtbar  sein  konnte,  wenn  am  Sommertag 
ich  wie  Gewitter  durch  die  eigne  Schwere  brach, 
daß  wie  die  Blitze  meine  Lieder  niedergleiten? 

War  alles  falsch,  als  ich  entblößt  und  nackt, 
zu  Tod  gehetzt  wie  ein  gehetzter  Hase, 
im  Irrenhaus  im  wüsten  Katarakt 
sinnlosen  Seins  zu  eitlem  Spiel  und  Takt 
mir  selbst  die  Flöte  blies? 

Ist  dies  die  Wahrheit,  daß  ich  tausend  Lieben, 

die  dem  Gesänge  meiner  Seele  glühten, 

mit  leichtem  Mund  verstieß, 

daß  ich  mich  freute,  wenn  ich  tausend  Blüten, 

Fliegen  und  Schmetterlinge  in  den  Tod  getrieben? 

Ist  dies  die  Wahrheit,  daß  ich  Flehn  zertrat, 
daß  mütterlich  und  wie  im  Irrsinn  bat, 
weil  ich,  o  Gott,  den  Weg  zu  dir  verließ,  — 
daß  ich  in  dies  Gebet  wie  eine  Seifenblase  blies? 

Ist  Wahrheit  dies,  daß  meine  Sinne  morden  wollten, 
dich,  o  mein  Gott,  den  großen  Unbewußten, 
um  den  Gebirge  wurden  und  die  Meere  rollten, 
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daß  ich  aus  Eitelkeit  dich,  der  in  Allem  glüht, 
und  dem  das  All  so  dient,  den  Tiere  lieben  mußten, 
um  den  ein  Sonnenaufgang  in  den  Himmel  zieht, 
um  den  die  kleinste  "Wiesenblume  blüht, 
um  den  der  runde  Zug 

des  Raubtiers  seine  Kreise  zieht, 

um  den  der  Bauer  seinen  Pflug 

in  Erde  steckt, 

daß  ich  aus  Eitelkeit  dich  tausendmal  bespie  und  dich  ver* 

Und  wenn  dann  dieses  Ding  [riet? 

von  meiner  Mörderhand  verreckt, 

du  Gott,  du  Ding,  du  Stein,  du  Schmetterling, 

daß  ich  wollüstig  jedes  Schämens  bar, 

mich  selbst  genoß  und  jeder  Falschheit  trächtig  war? 

O  Gott,  wenn  ich  dir  heute  leise  nah* 

und  sage:  Sieh  mich,  Gott.  Sieh:  Ich  bin  da. 

Sieh:  Ich  bin  schlecht.  Oh,  mache  du  mich  gut 

und  laß  mich  einmal  wissen,  wie  es  tut, 

wenn  man  in  Liebe  ausgeruht. 

Ich  will,  du  sollst  an  meiner  Glut  verbrennen. 

Ich  will  mit  allen  Zärtlichkeiten  dich  benennen. 

Ich  will  dich  streicheln.  Gott,  wenn  ich  so  spreche, 

dann  mach',  daß  ich  erst  tausendmal  zerbreche. 

Wirf  mich  wie  Aussatz  fort  und  spei'  mir  ins  Gesicht. 

Um  dieses  bitt'  ich:  Sei  du  mein  Gericht. 

Nimm  mich  wie  Kot  und  schmeiß'  mich  auf  den  Mist, 

daß  ich,  o  Gott,  erkenne,  wer  du  bist. 

Oh,  wer  du  bist,  der  in  den  Dingen  glüht, 

um  den  das  Spiel  des  Regenbogens  blüht, 

daß  du  die  Mutter  warst,  die  um  mich  weint, 
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daß  du  der  Bettler  warst,  den  ich  gesteint, 

daß  du  die  Frau  warst,  deren  Leib  mich  trug, 

daß  du  der  Hund  warst,  den  ich  schlug, 

daß  du  der  Idiot  warst,  den  ich  ausgelacht, 

die  schwangre  Fr^u,  aus  der  ich  einen  Witz  gemacht, 

daß  du  der  Feind  warst,  den  im  Krieg  ich  niederstach, 

das  Waisenkind,  dem  ich  sein*^ Spiel  zerbrach. 

Gib,  daß  ich  dich  erkenne,  der  in  Allem  ist, 

daß  ich,  o  Gott,  erkenne,  daß  du  Liebe  bistl 


SOHN  AN  VATER  DER  JUGEND 

Unter  unserm  dunklen  Bluten  pocht  ein  Raum, 

Drin  wir  feindlich  unsre  Art  begreifen. 

Wo  Gesetz,  die  Masken  abzustreifen. 

Dumpf  in  unsrer  Nacktheit  kennen  wir  uns  kaum. 

Liebende  Gesellen  waren  wir  im  Traum. 

Jugend  blühte  wie  ein  Apfelbaum 

Weiß  vor  Fenstern  mit  den  Spiegelscheiben. 

Meer,  das  glühend  uns  zusammenschwemmte, 
Wo  die  Woge  unsre  Locken  kämmte, 
Wilder  Gischt  war  unser  Zeitvertreiben. 

Vater,  warst  du  damals  nicht  Neptun? 
Hab  ich  als  Delphin  dich  nicht  umzogen, 
Um  dich  tanzend  durch  die  blauen  Wogen? 
Über  unserm  Spiel  stand  bunt  ein  Regenbogen. 
Vater,  laß  mich  ruhn. 
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GEBET 

Ihr,  die  ihr  wie  Insel  seid  gleich  mir, 
horcht  der  Brandung  eurer  Lebenstiefen. 
An  dem  Strande  eures  Wesens  atmet  ihr, 
hörtet  nicht,  wie  euch  die  Fische  riefen. 
Euer  Atem  war  nicht  in  den  tiefen 
Atemzügen  der  geliebten  Tiere, 
die  in  euch  entwöhnten  Wäldern  schliefen 
und  nur  harrten,  daß  man  sich  an  sie  verliere. 

Ihr,  die  ihr  wie  Insel  seid  gleich  mir, 
denen  keine  Beere  bis  zum  Trünke  reift, 
denen  keine  Quelle  vor  dem  Durste  lag, 
seht,  der  Morgen  naht,  und  seine  Lippe  streift 
süß  euch  Mund  und  reicht  euch  einen  Tag, 
der  euch  Spiegel  ist,  und  den  ihr  nie  begreift, 
schenkt  euch  Sonne,  Mond,  dunklen  Wetters  Schlag, 
Saat  und  Blüte,  Frucht  und  Erntetag. 

Ihr,  die  ihr  wie  Insel  seid  gleich  mir, 
horcht  dem  Sang  der  Fische,  die  euch  riefen, 
Tieren,  die  in  tiefen  Wäldern  schliefen, 
blauer  Frühlingsnächte  Mond  und  Sternenzier, 
eines  gelben  Sommerweizenfeldes  Wogen, 
eines  Herbstgewitters  Purpurregenbogen 
und  den  Winterkrähen,  die  euch  zugeflogen. 

Ihr,  die  ihr  wie  Insel  seid  gleich  mir, 
wenn  ihr  allem  Tier  und  jedem  Ding  gelauscht, 
allem  Ding  und  jedem  Tier  den  Sinn  vertauscht, 
werdet  ihr  wie  Meer,  das  uns  umrauscht, 
seid  ihr  auf  der  Erde  und  in  ihr, 
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brecht  ihr  jeden  Tag  wie  eine  Apfelblüte, 
und  der  Tod,  vor  dem  wir  alle  bangen, 
wird  euch  Frucht,  die  euch  entgegenreift, 
und  wie  Kinder  nach  dem  roten  Apfel  langen, 
greift  ihr  ihn  in  zärtlichstem  Verlangen, 
werdet  ihr  wie  Kind  und  Tiere  und  begreift. 


SO  TANZE.  MEINE  SEELE 

So  tanze,  meine  Seele,  vor  dem  Herrn. 

Tanze,  du  Seele,  wenn  der  Abendstem 

als  Gottes  Auge  über  dir  sich  baut. 

Sieh,  wie  der  Himmel  über  dir  erblaut. 

Gott  ist  allein  vor  dir  und  schaut. 

Du  bist  allein  mit  ihm.  Du  bist  sein  Kind. 

Tanze,  du  Seele,  tanze  mit  tanzenden  Rehen. 

Tanze,  du  Seele,  tanz'  mit  dem  tanzenden  Wind. 

Gottes  Auge  lacht 

über  den  springenden  Rehen, 

Gottes  Fröhlichkeit  lacht 

über  dem  laufenden  Wind. 

So  tanze,  meine  Seele,  auf  der  einsamen  Flur. 

Tanze,  du  Tänzer  der  Welt, 

tanz'  dich  ein  in  das  Himmelszelt. 

Sieh,  Gott  selber  tanzt  auf  einsamer  Flur. 
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MAX  HERRMANN:=NEISSE 


DIE  DAME,  DIE  AN  DER  ZIRKUSKASSE 
SITZT,  DENKT: 

So  schafiFt  ihr  Maß  und  Satzung  unsem  Trubel, 
denn  alle  Dinge  gehn  zu  Gott  zurück: 
Ihr  Werk  wird  Wirrsal  und  ihr  Jammern  Jubel 
und  ihre  grauen  Tage  geben  Glück. 

Denn  der  verkaufte  heut  für  einen  Rubel 
um  diesen  Abend  hier  sein  Meisterstück; 
der  hungerte;  der  stahl;  für  unsern  Trubel!  — 
Und  alle  Dinge  gehn  zu  Gott  zurück. 

Seht:  diese  Bürger  zaubert  Zirkusluft 

zu  Schwärmern,  leichtbeschwingt  und  ohne  Kette, 

und  ihre  Frauen  haben  Dimenduft. 

Uns  aber  macht  ihr  Geld  zu  harten  Herrn, 
wir  liegen  wach  und  rechnen  oft  im  Bette 
und  haben  Häuser,  Hof  und  Heimat  gern. 
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IN  FREMDER  STRASSEN  FREMDE 
NACHT  VERSCHLAGEN 

In  fremder  Straßen  fremde  Nacht  verschlagen 
erzittre  ich  mit  dem  verirrten  Kinde, 
das  fremde  Menschen  auf  die  Festtribüne  tragen, 
und  der  Trompeter  bläst,  daß  es  die  Mutter  finde. 

Die  Grillen  zirpten  und  die  Sterne  sangen, 
und  Gott  ging  neben  mir  und  war  so  gut, 
und  lächelnd  spielt  ich  mit  den  goldnen  Spangen 
an  seinem  Hut. 

Und  fremde  Schatten  silberten  sich  seiden 

aus  einem  großen,  fremden  Mond; 

mein  Herz  sprang  brennend  durch  die  dunklen  Weiden 

und  sang:  O  kommt! 

Kommt  wieder,  Lampen  meiner  Stadt  und  Hallen, 

und  hebt  mein  Haupt 

in  weiße  Kissen,  die  sich  köstlich  ballen, 

und  Lieder,  die  von  Gottes  Abschied  fallen 

in  einen  Traum,  der  an  ihn  glaubt! 
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LEGENDE  VOM  ZAUBER  DER  ZART. 
LICHEN  ZELLEN 

Die  Nonnen  nächtigten  in  ihren  Gärten, 

denn  Angst  stieg  plötzlich  aus  den  schwülen  Zellen; 

sie  beteten  zum  kühlen  Gott  der  Quellen, 

und  Stern  und  Springbrunn  wurden  Traumgefährten. 

—  Die  Morgenmühle  klappert.  Hunde  bellen.  — 
Als  sie  mit  rührend  zagen,  unbeschwerten 
Schritten  zurück  in  ihre  Räume  kehrten, 
begannen  sich  die  Dinge  zu  entstellen. 

Und  Altarschmuck  und  Kranz  und  Buch  und  Bild 
sind  schamlos  wie  in  Liebeskampf  verflochten. 
Aus  steilen  Kerzen  brünstig  Brodem  quillt. 

Und  eh  die  Fraun  zu  flüchten  noch  vermochten, 
fühlten  sie  plötzlich  hüllenlos  sich  schweben, 
süß  einem  Unsichtbaren  hingegeben. 
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JAKOB  BÖHMES  HIMMELFAHRT 

Brand  in  Inbrunst  himmlischer  Essenz 
brach  aus  seines  Hingangs  Heiligkeiten, 
Strahl  des  ersten  Blütenlichts  im  Lenz 
und  der  Schatten  schräg  an  seinem  Schreiten. 

Und  das  Feuer  unter  seines  Fußes 
hingewölbter  Schwinge  ward  Figur, 
und  der  Mondschein  des  Mariengrußes 
spiegelte  die  Perlen  auf  der  Schnur. 

Da  er  zögert  unter  jenem  Zeichen, 
lockt  verfänglich  Satans  letzte  Lust: 
sich  dem  Gärtner  Gottes  zu  vergleichen. 

Und  er  strauchelt  fast . . .  und  bleibt  gebückt . . . 
Bis  sein  Gang,  sein  Lächeln,  seiner  Brust 
tiefe  Melodie  ihn  weit  entrückt. 
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WERD*  ICH  NOCH  EINMAL  BRUDER 
ENTGÜRTETER  GEISTER? 

(Der  unerschütterlichen  Geradheit    und   aufrechten  Bereitschaft 
Franz  Pfemferts  dankbarst  zugedacht.) 

Werd'  ich  mich  noch  einmal  durch  alles  Bittre  durchbeißen, 
nahe  den  Alpen  der  Tat  fliegen  durch  Gluten  von  Glück, 
gütig  durch  Gärten  gehn  und  Blutenden  Heiland  heißen, 
Neid  aus  den  Augen  nehmen  und  vom  zitternden  Nacken 

Gebück? 

Werd'  ich  noch  einmal  mein  Ringen  ins  Reine  reißen, 
Rad  eurer  Rede  sein  und  vom  Starren  der  Steine  ein  Stück, 
stummen  Dunkels  ein  Busch  und  eine  Welle  vom  Weißen, 
und  die  Tücke  der  Not  zwingen  in  Tränen  zurück? 

Werd'  ich  noch  einmal  über  das  Morden  Meister 
von  Mund  zu  Mund  in  aller  Gedächtnisse  Bund, 
wird  mein  Belastetes  lächelnd  wieder  sich  lehnen 

an  ein  Geländer  von  goldener  Güte,  die  rund 
göttlich  Umarmung  ufert  um  wunderswahrmachende 

Geister?  — 
Oder  bleib'  ich  auf  fremder  Spur  kreisend  ein  sinnloses 

Sehnen . . . 
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GEORG  HEYM  f 


BERLIN  I 


Beteerte  Fässer  rollten  von  den  Schwellen 
Der  dunklen  Speicher  auf  die  hohen  Kähne. 
Die  Schlepper  zogen  an.  Des  Rauches  Mähne 
Hing  rußig  nieder  auf  die  öligen  Wellen. 

Zwei  Dampfer  kamen  mit  Musikkapellen. 
Den  Schornstein  kappten  sie  am  Brückenbogen. 
Rauch,  Ruß,  Gestanklagauf  den  schmutzigen  Wogen 
Der  Gerbereien  mit  den  braunen  Fellen. 

In  allen  Brücken,  drunter  uns  die  Zille 
Hindurchgebracht,  ertönten  die  Signale 
Gleichwie  in  Trommeln  wachsend  in  der  Stille. 

Wir  ließen  los  und  trieben  im  Kanäle 
An  Gärten  langsam  hin.  In  dem  Idylle 
Sahn  wir  der  Riesenschlote  Nachtfanale. 


Schornsteine  stehn  in  großem  Zwischenraum 
Im  Wintertag  und  tragen  seine  Last, 
Des  schwarzen  Himmels  dunkelnden  Palast. 
Wie  goldne  Stufe  brennt  sein  niedrer  Saum. 

Fern  zwischen  kahlen  Bäumen,  manchem  Haus, 
Zäunen  und  Schuppen,  wo  die  Weltstadt  ebbt. 
Und  auf  vereisten  Schienen  mühsam  schleppt 
Ein  langer  Güterzug  sich  schwer  hinaus. 

Ein  Armenkirchhof  ragt,  schwarz,  Stein  an  Stein, 

Die  Toten  schaun  den  roten  Untergang 

Aus  ihrem  Loch.  Er  schmeckt  wie  starker  Wein. 
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Sie  sitzen  strickend  an  der  Wand  entlang, 
Mützen  aus  Ruß  dem  nackten  Schläfenbein, 
Zur  Marseillaise,  dem  alten  Sturmgesang. 


DIE  DÄMONEN  DER  STÄDTE 

Sie  wandern  durch  die  Nacht  der  Städte  hin. 
Die  schwarz  sich  ducken  unter  ihrem  Fuß. 
Wie  SchiflFerbärte  stehen  um  ihr  Kinn 
Die  Wolken  schwarz  vom  Rauch  und  Kohlenruß. 

Ihr  langer  Schatten  schwankt  im  Häusermeer 
Und  löscht  der  Straßen  Lichterreihen  aus. 
Er  kriecht  wie  Nebel  auf  dem  Pflaster  schwer 
Und  tastet  langsam  vorwärts  Haus  für  Haus. 

Den  einen  Fuß  auf  einen  Platz  gestellt. 
Den  anderen  gekniet  auf  einen  Turm, 
Ragen  sie  auf,  wo  schwarz  der  Regen  fällt, 
Panspfeifen  blasend  in  den  Wolkensturm. 

Um  ihre  Füße  kreist  das  Ritornell 

Des  Städtemeers  mit  trauriger  Musik, 

Ein  großes  Sterbelied.  Bald  dumpf,  bald  grell 

Wechselt  der  Ton,  der  in  das  Dunkel  stieg. 

Sie  wandern  an  dem  Strom,  der  schwarz  und  breit 

Wie  ein  Reptil,  den  Rücken  gelb  gefleckt 

Von  den  Laternen,  in  die  Dunkelheit 

Sich  traurig  wälzt,  die  schwarz  den  Himmel  deckt. 

Sie  lehnen  schwer  auf  einer  Brückenwand 
Und  stecken  ihre  Hände  in  den  Schwärm 
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Der  Menschen  aus,  wie  Faune,  die  am  Rand 
Der  Sümpfe  bohren  in  den  Schlamm  den  Ann. 

Einer  steht  auf.  Dem  weißen  Monde  hängt 
Er  eine  schwarze  Larve  vor.  Die  Nacht, 
Die  sich  wie  Blei  vom  finstem  Himmel  senkt, 
Drückt  tief  die  Häuser  in  des  Dunkels  Schacht. 

Der  Städte  Schultern  knacken.  Und  es  birst 
Ein  Dach,  daraus  ein  rotes  Feuer  schwemmt. 
Breitbeinig  sitzen  sie  auf  seinem  First 
Und  Schrein  wie  Katzen  auf  zum  Firmament. 

In  einer  Stube  voll  von  Finsternissen 
Schreit  eine  Wöchnerin  in  ihren  Wehn. 
Ihr  starker  Leib  ragt  riesig  aus  den  Kissen, 
Um  den  herum  die  großen  Teufel  stehn. 

Sie  hält  sich  zitternd  an  der  Wehebank. 
Das  Zimmer  schwankt  um  sie  von  ihrem  Schrei, 
Da  kommt  die  Frucht.  Ihr  Schoß  klafft  rot  und  lang. 
Und  blutend  reißt  er  von  der  Frucht  entzwei. 

Der  Teufel  Hälse  wachsen  wie  Giraflfen. 

Das  Kind  hat  keinen  Kopf  Die  Mutter  hält 

Es  vor  sich  hin.  In  ihrem  Rücken  klaffen 

Des  Schrecks  Froschfinger,  wenn  sie  rückwärts  fällt. 

Doch  die  Dämonen  wachsen  riesengroß. 
Ihr  Schläfenhom  zerreißt  den  Himmel  rot. 
Erdbeben  donnert  durch  der  Städte  Schoß 
Um  ihren  Huf,  den  Feuer  überloht. 
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DAS  FIEBERSPITAL 
I. 

Die  bleiche  Leinwand  in  den  vielen  Betten, 
Verschwimmt  in  kahler  Wand  im  Krankensaal. 
Die  Krankheiten  alle,  dünne  Marionetten, 
Spazieren  in  den  Gängen.  Eine  Zahl 

Hat  jeder  Kranke.  Und  mit  weißer  Kreide 
Sind  seine  Qualen  sauber  aufnotiert. 
Das  Fieber  donnert.  Ihre  Eingeweide 
Brennen  wie  Berge.  Und  ihr  Auge  stiert 

Zur  Decke  auf,  wo  ein  paar  große  Spinnen 

Aus  ihrem  Bauche  lange  Fäden  ziehn. 

Sie  sitzen  auf  in  ihrem  kalten  Linnen 

Und  ihrem  Schweiß  mit  hochgezognen  Knien. 

Sie  beißen  auf  die  Nägel  ihrer  Hand. 
Die  Falten  ihrer  Stirn,  die  rötlich  glüht. 
Sind  wie  ein  graugefurchtes  Ackerland, 
Auf  dem  des  Todes  großes  Frührot  blüht. 

Sie  strecken  ihre  weißen  Arme  vor, 

Vor  Kälte  zitternd  und  vor  Grauen  stumm. 

Schon  wälzt  ihr  Hirn  sich  schwarz  von  Ohr  zu  Ohr 

In  ungeheurem  Wirbel  schnell  herum. 

Dann  gähnt  in  ihrem  Rücken  schwarz  ein  Spalt, 
Und  aus  der  weißgetünchten  Mauerwand 
Streckt  sich  ein  Arm.  Um  ihre  Kehle  ballt 
Sich  langsam  eine  harte  Knochenhand. 
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IL 

Des  Abends  Trauer  sinkt.  Sie  hocken  stumpf 
In  ihrer  Kissen  Schatten.  Und  herein 
Kriecht  Wassernebel  kalt.  Sie  hören  dumpf 
Durch  ihren  Saal  der  Qualen  Litanein. 

Das  Fieber  kriecht  in  ihren  Lagern  um, 
Langsam,  ein  großer,  gelblicher  Polyp. 
Sie  schaun  ihm  zu,  von  dem  Entsetzen  stumm. 
Und  ihre  Augen  werden  weiß  und  trüb. 

Die  Sonne  quält  sich  auf  dem  Rand  der  Nacht. 
Sie  blähn  die  Nasen.  Es  wird  furchtbar  heiß. 
Ein  großes  Feuer  hat  sie  angefacht. 
Wie  eine  Blase  schwankt  ihr  roter  Kreis. 

Auf  ihrem  Dache  sitzt  ein  Mann  im  Stuhl 
Und  droht  den  Kranken  mit  dem  Eisenstab. 
Darunter  schaufeln  in  dem  heißen  Pfuhl 
Die  Nigger  schon  ihr  tiefes,  weißes  Grab. 

Die  Leichenträger  gehen  durch  die  Reihen 
Und  reißen  schnell  die  Toten  aus  dem  Bett. 
Die  andern  drehn  sich  nach  der  Wand  mit  Schreien 
Der  Angst,  der  Toten  gräßlichem  Valet. 

Moskitos  summen.  Und  die  Luft  beginnt 
Vor  Glut  zu  schmelzen.  Wie  ein  roter  Kropf 
Schwillt  auf  ihr  Hals,  darinnen  Lava  rinnt. 
Und  wie  ein  Ball  von  Feuer  dröhnt  ihr  Kopf. 

Sie  machen  sich  von  ihren  Hemden  los 
Und  ihren  Decken,  die  sie  naß  umziehn, 
Ihr  magrer  Leib  bis  auf  den  Nabel  bloß. 
Wiegt  hin  und  her  im  Takt  der  Phantasien. 
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Das  Floß  des  Todes  steuert  durch  die  Nacht 
Heran  durch  Meere  Schlamms  und  dunkles  Moor. 
Sie  hören  bang,  wie  seine  Stange  kracht 
Lauthallend  unten  am  Barackentor. 

Zu  einem  Bette  kommt  das  Sakrament. 
JDer  Priester  salbt  dem  Kranken  Stirn  und  Mund. 
Der  Gaumen,  der  wie  rotes  Feuer  brennt. 
Würgt  mühsam  die  Oblate  in  den  Schlund. 

Die  Kranken  horchen  auf  der  Lagerstatt 
Wie  Kröten,  von  dem  Lichte  rot  gefleckt. 
Die  Betten  sind  wie  eine  große  Stadt, 
Die  eines  schwarzen  Himmels  Rätsel  deckt. 

Der  Priester  singt.  In  grauser  Parodie 
Krähn  sie  die  Worte  nach  in  dem  Gebet. 
Sie  lachen  laut,  die  Freude  schüttelt  sie. 
Sie  halten  sich  den  Bauch,  den  Lachen  bläht. 

Der  Priester  kniet  sich  an  der  Bettstatt  Rand. 
In  das  Brevier  taucht  er  die  Schultern  ein. 
Der  Kranke  setzt  sich  auf.  In  seiner  Hand 
Dreht  er  im  Kreise  einen  spitzen  Stein. 

Er  schwingt  ihn  hoch,  haut  zu.  Ein  breiter  Riß 
Klaflft  auf  des  Priesters  Kopf,  der  rückwärts  fällt. 
Und  es  erfriert  sein  Schrei  auf  dem  Gebiß, 
Das  er  im  Tode  weit  noch  ofifen  hält. 
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OPHELIA 
I. 

Im  Haar  ein  Nest  von  jungen  Wasserratten, 
Und  die  beringten  Hände  auf  der  Flut 
Wie  Flossen,  also  treibt  sie  durch  den  Schatten 
Des  großen  Urwalds,  der  im  Wasser  ruht.         , 

Die  letzte  Sonne,  die  im  Dunkel  irrt. 
Versenkt  sich  tief  in  ihres  Hirnes  Schrein. 
Warum  sie  starb?  Warum  sie  so  allein 
Im  Wasser  treibt,  das  Farn  und  Kraut  verwirrt? 

Im  dichten  Röhricht  steht  der  Wind.  Er  scheucht 
Wie  eine  Hand  die  Fledermäuse  auf. 
Mit  dunklem  Fittich,  von  dem  Wasser  feucht 
Stehn  sie  wie  Rauch  im  dunklen  Wasserlauf. 

Wie  Nachtgewölk.  Ein  langer  weißer  Aal 
Schlüpft  über  ihre  Brust.  Ein  Glühwurm  scheint 
Auf  ihrer  Stirn.  Und  eine  Weide  weint 
Das  Laub  auf  sie  und  ihre  stumme  Qual. 

II. 
Korn.  Saaten.  Und  des  Mittags  roter  Schweiß. 
Der  Felder  gelbe  Winde  schlafen  still. 
Sie  kommt,  ein  Vogel,  der  entschlafen  will. 
Der  Schwäne  Fittich  überdacht  sie  weiß. 

Die  blauen  Lider  schatten  sanft  herab. 
Und  bei  der  Sensen  blanken  Melodien 
Träumt  sie  von  eines  Kusses  Karmoisin 
Den  ewigen  Traum  in  ihrem  ewigen  Grab. 
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Vorbei,  vorbei.  Wo  an  das  Ufer  dröhnt 
Der  Schall  der  Städte.  Wo  durch  Dämme  zwingt 
Der  weiße  Strom.  Der  Widerhall  erklingt 
Mit  weitem  Echo.  Wo  herunter  tönt 

Hall  voller  Straßen.  Glocken  und  Geläut. 
Maschinenkreischen.  Kampf.  Wo  westlich  droht 
In  blinde  Scheiben  dumpfes  Abendrot, 
In  dem  ein  Kran  mit  Riesenarmen  dräut, 

Mit  schwarzer  Stirn,  ein  mächtiger  Tyrann, 
Ein  Moloch,  drum  die  schwarzen  Knechte  knien. 
Last  schwerer  Brücken,  die  darüber  ziehn 
Wie  Ketten  auf  dem  Strom,  und  harter  Bann. 

Unsichtbar  schwimmt  sie  in  der  Flut  Geleit, 
Doch  wo  sie  treibt,  jagt  weit  den  Menschenschwarm 
Mit  großem  Fittich  auf  ein  dunkler  Harm, 
Der  schattet  über  beide  Ufer  breit. 

Vorbei,  vorbei.  Da  sich  dem  Dunkel  weiht 
Der  westlich  hohe  Tag  des  Sommers  spät, 
Wo  in  dem  Dunkelgrün  der  Wiesen  steht 
Des  fernen  Abends  zarte  Müdigkeit. 

Der  Strom  trägt  weit  sie  fort,  die  untertaucht. 
Durch  manchen  Winters  trauervollen  Port. 
Die  Zeit  hinab.  Durch  Ewigkeiten  fort, 
Davon  der  Horizont  wie  Feuer  raucht. 
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DER  KRIEG 

Aufgestanden  ist  er,  welcher  lange  schlief, 
Aufgestanden  unten  aus  Gewölben  tief. 
In  der  Dämmrung  steht  er,  groß  und  unbekannt, 
Und  den  Mond  zerdrückt  er  in  der  schwarzen  Hand. 

In  den  Abendlärm  der  Städte  fällt  es  weit, 
Frost  und  Schatten  einer  fremden  Dunkelheit. 
Und  der  Märkte  runder  "Wirbel  stockt  zu  Eis. 
Es  wird  still.  Sie  sehn  sich  um.  Und  keiner  weiß. 

In  den  Gassen  faßt  es  ihre  Schulter  leicht. 
Eine  Frage.  Keine  Antwort.  Ein  Gesicht  erbleicht. 
In  der  Ferne  zittert  ein  Geläute  dünn. 
Und  die  Barte  zittern  um  ihr  spitzes  Kinn. 

Auf  den  Bergen  hebt  er  schon  zu  tanzen  an, 

Und  er  schreit:  Ihr  Krieger  alle,  auf  und  an! 

Und  es  schallet,  wenn  das  schwarze  Haupt  er  schwenkt. 

Drum  von  tausend  Schädeln  laute  Kette  hängt. 

Einem  Turm  gleich  tritt  er  aus  die  letzte  Glut, 
Wo  der  Tag  flieht,  sind  die  Ströme  schon  voll  Blut. 
Zahllos  sind  die  Leichen  schon  im  Schilf  gestreckt. 
Von  des  Todes  starken  Vögeln  weiß  beSeckt. 

In  die  Nacht  er  jagt  das  Feuer  querfeldein. 
Einen  roten  Hund  mit  wilder  Mäuler  Schrein. 
Aus  dem  Dunkel  springt  der  Nächte  schwarze  Welt, 
Von  Vulkanen  furchtbar  ist  ihr  Rand  erhellt. 

Und  mit  tausend  hohen  Zipfelmützen  weit 
Sind  die  finstren  Ebnen  flackend  überstreut. 
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Und  was  unten  auf  den  Straßen  wimmelnd  flieht, 
Stößt  er  in  die  Feuerwälder,  wo  die  Flamme  brausend  zieht. 

Und  die  Flammen  fressen  brennend  Wald  um  Wald, 
Gelbe  Fledermäuse,  zackig  in  das  Laub  gekrallt, 
Seine  Stange  haut  er  wie  ein  Köhlerknecht 
In  die  Bäume,  daß  das  Feuer  brause  recht. 

Eine  große  Stadt  versank  in  gelbem  Rauch, 
Warf  sich  lautlos  in  des  Abgrunds  Bauch. 
Aber  riesig  über  glühnden  Trümmern  steht, 
Der  in  wilde  Himmel  dreimal  seine  Fackel  dreht. 

Über  sturmzerfetzter  Wolken  Widerschein, 
In  des  toten  Dunkels  kalten  Wüstenein, 
Daß  er  mit  dem  Brande  weit  die  Nacht  verdorr, 
Pech  und  Feuer  träufet  unten  auf  Gomorrh. 


UMBRA  VITAE 

Die  Menschen  stehen  vorwärts  in  den  Straßen 
Und  sehen  auf  die  großen  Himmelszeichen, 
Wo  die  Kometen  mit  den  Feuernasen 
Um  die  gezackten  Türme  drohend  schleichen. 

Und  alle  Dächer  sind  voll  Sternedeuter, 
Die  in  den  Himmel  stecken  große  Röhren, 
Und  Zauberer,  wachsend  aus  den  Bodenlöchem, 
Im  Dunkel  schräg,  die  ein  Gestirn  beschwören. 

Selbstmörder  gehen  nachts  in  großen  Horden, 
Die  suchen  vor  sich  ihr  verlornes  Wesen, 
Gebückt  in  Süd  und  West  und  Ost  und  Norden, 
Den  Staub  zerfegend  mit  den  Armen^Besen. 
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Sie  sind  wie  Staub,  der  hält  noch  eine  Weile. 
Die  Haare  fallen  schon  auf  ihren  Wegen. 
Sie  springen,  daß  sie  sterben,  und  in  Eile, 
Und  sind  mit  totem  Haupt  im  Feld  gelegen. 

Noch  manchmal  zappelnd.  Und  der  Felder  Tiere 
Stehn  um  sie  blind  und  stoßen  mit  dem  Home 
In  ihren  Bauch.  Sie  strecken  alle  Viere, 
Begraben  unter  Salbei  und  dem  Dome. 

Die  Meere  aber  stocken.  In  den  Wogen 
Die  SchiflFe  hängen  modernd  und  verdrossen, 
Zerstreut,  und  keine  Strömung  wird  gezogen, 
Und  aller  Himmel  Höfe  sind  verschlossen. 

Die  Bäume  wechseln  nicht  die  Zeiten 
Und  bleiben  ewig  tot  in  ihrem  Ende, 
Und  über  die  verfallnen  Wege  spreiten 
Sie  hölzern  ihre  langen  Finger?Hände. 

Wer  stirbt,  der  setzt  sich  auf,  sich  zu  erheben, 
Und  eben  hat  er  noch  ein  Wort  gesprochen, 
Auf  einmal  ist  er  fort.  Wo  ist  sein  Leben? 
Und  seine  Augen  sind  wie  Glas  zerbrochen. 

Schatten  sind  viele.  Trübe  und  verborgen. 
Und  Träume,  die  an  stummen  Türen  schleifen, 
Und  der  erwacht,  bedrückt  vom  Licht  der  Morgen, 
Muß  schweren  Schlaf  von  grauen  Lidern  streifen. 
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KURT  HEYNICKE 


.   ABEND 

In  mir  ist  Abend,  Dämmernis  und  blaues  Licht. 

Still  in  der  halben  Helle  träumt  die  Heide, 

Ihr  weißer  Leib  im  Arme  dunkler  Föhren. 

Das  milde  Schweigen  wiegt  mir  Nacht  entgegen. 

Aus  roter  Abendwand  rinnt  uferlos  ein  goldenes  Meer. 

Ich  trage  meine  Andacht  aus  der  Tiefe, 

In  meinen  hohlen  Händen  hebe  ich  sie  Gott  entgegen, 

Dem  namenlosen 

Menschenfernen  Nachtgesicht. 


SCHWERE  NACHT 

Im  Dunkeln  flattern  Stunden  auf, 

Ihr  fernes  Angesicht  senkt  Nacht  auf  deinen  Schlaf, 

Dein  Herz  ertrinkt  im  Meer  der  Zeit. 

Du  hastest  wild  durch  stotternde  Gebete, 

Du  siehst  dich  bang  am  Rande  deines  Lebens  kauern. 

Umdunkelt  fallen  alle  Mauern 

Herab  auf  dich. 

Im  Strom  der  Mitternacht  erfühlst  du  dich. 
Erkenntnis  senkt  die  Schale  bitter  auf  dein  Haar. 
Die  schmerzenübervolle  Nacht  gebar  dich  sacht  zurück 
In  deiner  Mutter  Wiegenarme. 
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ERHEBUNG 

Heb'  dein  Herz  ins  große  Schweigen; 
Stunden  neigen  dämmerhaft  ihr  Abendangesicht. 
Hebe  deine  Augen  unerschöpflich  in  das  Licht. 
Sterne  beben  erdenwärts  in  unsere  Brust. 

Durch  das  Tor  des  Abends  sind  wir  heimgeführt 
goldene  Wolken  haben  unsern  Schuh  geziert 
glühend  ist  ein  Rausch  zur  Welt  gestiegen. 

Den  Weg  der  Sterne  wandeln  unsere  Schritte  nach, 
aus  gottgepflügter  Scholle  blüht  ein  Baum  ins  Licht, 
mit  tausend  Früchten  ist  sein  Laub  gesegnet. 

Wir  sind  Korallen,  die  im  Meere  träumen. 

Wir  sind  ein  Reh,  das  nachts  dem  Mond  begegnet. 


EINER  MUTTER 

Auf  den  Feldern  des  Todes  wandelt  deine  Seele, 

deines  Sohnes  Weg  ist  mit  Schmerzen  getränkt, 

deine  Tränen  weinen  die  Nacht  herein. 

Viel  sind  deine  Seufzer 

wie  die  weißen  Blumen  der  Schrapnelle  am  Himmel. 

Mit  deinen  einsamen  Stunden  spielen  die  Granaten. 

Der  Tod  singt  die  Welt,  der  Tod  ist  all  deine  Liebe, 

viel  Sonne  braucht  dein  graues  Haar. 

Deine  Söhne  sind  Halme  der  Welt 

gefallen  der  fremden  Sense. 
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GEDICHTE 

Am  Abend  sinken  alle  Worte  in  den  Wald 
und  sterben  dunkel  über  in  die  Ewigkeit 
und  neue  Taten  werden  aus  dem  Ursprung. 
An  fremden  Ufern  wandeln  fremde  Sterne 
auf  stillen  Straßen  stehen  ernste  Tränen, 
und  vor  den  Häusern  wohnen  Trauerweiden, 
sie  wachsen  von  dem  Blute  vieler  Tage. 
Die  Sonne  schweigt, 

Die  Nacht  wirft  Nebel  über  ihren  Glanz, 
und  alles  Atmen 
wird  ein  Schlaf. 

Am  Tor  der  Sonne  schläft  mein  Atem  ein. 

Ich  bin  das  blaue  Kleid  des  Tags 

und  klinge  Frühling  in  der  Brust. 

Hoch 

geht  mein  Herz  die  goldene  Pforte 

viel  weiße  Hände  tauen  in  mein  Haar. 

Auf  Strahlen  wächst  mein  Blick  empor, 

ich  bin  die  Wolke  ohne  Uferziel. 

Tag  ist  mein  Gang 

alle  Sonnen  lächeln  mildes  Licht 

meines  Herzens  Dienerinnen. 

Kinderschritte  sind  meine  Augen, 

ein  Lächeln  fällt  zu  Gottes  Fuß, 

Sterne  reigen  Tänze  mir  zur  Lust 

und  ich  blühe 

Jugend  hinauf 

sonnenüber  in  das  Allein. 
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Nun  bin  ich  Wald  im  Sternenmantel 
ich  wehe  kühl  zu  Füßen  deiner  Liebe. 
In  deinem  Antlitz  suche  ich  mein  Herz 
meine  Seele  zuckt  hinter  deinem  Gang. 

Ich  kleide  dich  mit  meinem  Blut 

und  trinke  Tränen  deinem  Schmerz 

deines  Lebens  Magd  ist  mein  Leib 

in  hellen  Nächten  bin  ich  tot  an  deiner  Brust. 
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KLAGE 

Hoch  flattert  meine  Seele  im  Dunkel  über  den  Dingen, 

Über  die  Qualen  der  ewig  finsteren  Nächte, 

hin  in  die  schreienden  Säle  der  lauten  Fabriken, 

entlang  die  dunkeläugigen  Kellerfenster, 

hinein  in  vergrabene  Schächte, 

über  die  wiegenden  Arme  der  Mütter, 

über  die  billigen  Kissen  der  liebenden  Mädchen, 

über  die  Kreuze,  klagend  zum  Himmel  gereckt, 

über  die  flackernden  Leuchtraketen, 

mitten  im  Herzen  die  Vögel  geborstner  Granaten, 

singend  im  klappernden  Sang  der  schnellen  Gewehre, 

über  den  Menschen 

über  dem  Dunkel 

weint  meine  Seele, 

nachtempor 

erdenentstiegen 

aufwärts  zu 

Ihm. 

Ihm,  Bruder  der  Menschen, 

ihm  schreit  meine  Seele  ihr  Leid  ins  Gesicht 

tragen  soll  sein  gewaltiger  Atem  sich  selber 

die  Menschen 

das  Leid. 

Ich  schreie  ihm  uns  alle  ins  Gesicht  1 
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RICHARD  HÜLSENBECK 


TÄGLICHES 

Straßen  und  Städte  durchgehen  sie  einsam, 
ach,  ihrer  Freude  lächelt  kein  Gott 
Hände  und  Blicke  fraß  schon  die  Krankheit  : 
Gott  ist  verdorrt.  Mutter  verdarb. 

Pfeifen  und  Blumen  fielen  in  Flüsse, 
wo  der  Kadaver  der  Sonne  zu  schwimmt. 
Kahl  sind  die  Kirchen,  wo  die  Ergüsse 
freundlichster  Sehnsucht  kein  Priester  vernimmt. 

Brand  tanzt  auf  Ländern.  Hafen  ruht  stumm, 
Hure  wird  Mutter,  die  alles  vermag, 
Lehrer  verdarb  und  die  Jugend  kam  um: 
Aussatz  wächst  auf  dem  Areopag. 

Ach  sie  betörten  die  Weisheit,  zu  sterben. 
Tod  bleibt  Genuß  für  den  Toten  allein. 
Wo  ist  Odysseus,  Achill,  wo  die  Erben 
herrlichsten  Mutes,  dem  Gott  sich  zu  weihn. 

Jobber  verschreibt  sich  dem  Kot  und  Gestanke, 
Ratten  verstreuen  ihr  ekles  Gedärm; 
und  auf  den  Plätzen  siehst  du  nur  Kranke, 
Wimmern  und  Beten  verkündet  der  Lärm. 

Wo  die  Geliebte  im  weißen  Kleide? 
Wo  ist  der  Wald,  der  uns  Ruhe  verspricht? 
Die  Geschütze  zerstampften  die  Weide, 
Rauch  und  Getöse  löschte  das  Licht. 
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DIE  DÄMMERUNG 

Ich  stehe  auf  und  sehe  dich  vor  mir, 
Die  Wolke  löst  sich  kaum  von  deinen  Lippen  — 
und  noch  liegt  Traum  auf  diesem  Walde  hier, 
wo  sonst  die  Blitze  wilde  Stämme  kippen. 

Du  breitest  dich  auf  Ländern  weit  und  Seen, 
ein  Geist,  dem  sich  die  Güte  tief  verschrieb. 
Was  noch  von  mir  an  Mensch  und  Seele  blieb, 
soll  nun  gebückt  vor  dir  und  im  Gebete  stehn. 

Verbunden  noch  bleibt  mir  das  Licht  der  Augen 
und  kaum  wag  ich  die  Glieder  auszurecken. 
Die  hellen  Toten,  die  im  Traume  mich  erschrecken, 
sind  noch  bereit,  das  Blut  mir  auszusaugen. 

Noch  steigt  aus  Gräben  Jammern  der  Skelette 
und  Nebel  wüst,  gigantisch  anzuschauen. 
Wie  Pyramiden  riesenhaft  zerhauen, 
schreckt  mich  der  Berge  unerhörte  Kette. 

Der  Wassersturz  ergießt  sich  lautlos  fort, 
doch  stark  wie  Meer  ist  der  Gewalten  Masse. 
Und  Baum  an  Baum,  auf  dem  der  Schwefel  dorrt, 
muß  Zeichen  sein  von  der  Zyklopen  Masse. 

Da  füllt  mir  deine  Wärme  Leib  und  Adern, 
Der  Schrei  der  Vögel  wird  Signal  des  Glücks. 
Im  Widerstreit  des  großen  Augenbhcks 
Erglüht  die  Sonne  auf  den  dunkelen  Quadern. 
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MATTIN  ATA 

Die  Nacht  durchjammert  haben  die  Gesichter. 
Wir  halten  das  Kruzifix  in  Händen.  Der  Tag 
wirft  helles  Licht  auf  Mörder  und  auf  Richter. 
Wer  lebet,  der  sich  des  Gedankens  rühmen  darf? 

Die  Städte  fallen  in  dem  Wind  wie  Streu. 
Die  Sonne  schreit.  Das  Klirren  bricht  herein. 
Vom  See  geht  Dampferlärm.  Ein  dunkeles  Schallen 
saugt  alles  Graue  tief  in  sich  hinein. 

Wir  warfen  viele  Schatten  hinter  uns. 
Phantastische  sind  wir  in  neuem  Scheine  — 
Führ  uns,  mein  Gott,  und  lehr  uns  deine 
große  Gnade,  daß  wir  uns  erkennen. 

In  Flammen  starrt  der  Tag.  Die  Wunder  rasen. 
Wir  halten  dich  fest.  Wir  lassen  dich  nicht. 
Du  bist  unser  Halt  in  unseren  Ekstasen. 
Die  Erde  erdröhnt.  Du  bist  das  Gericht. 

Es  wandeln  die  Seen  und  die  Alleen; 

Sirene  heult  am  Morgen.  Dampfhammer  gröhlt  — 

Wir  stehen  am  Wege,  von  dir  erwählt. 

Wir  sehen  die  Farben,  noch  ungesehen. 

Die  Menschen  sterben,  die  dich  nie  vernommen; 
Verzerrt  die  Glieder,  kahl  zermürbt  bebrillt. 
Du  bist  zu  uns  in  diesem  Licht  gekommen, 
Dein  Lächeln  unsere  Stirn  umhüllt. 
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BESINNUNG 

Frauen  künden  plötzlich  was  geschah; 
die  Gedanken  haben  sich  besonnen, 
alle  Menschen  sind  für  uns  gewonnen: 
Jesus  Christus  unser  Herr  ist  da. 

Die  Bewegung  wandelt  feierlicher 

als  der  Priester  und  sie  weinen; 

aufgebrochen  war  man  schon  mit  Beil  und  Steinen. 

Jede  Schuld  ist  vor  Bestrafung  sicher. 

Von  den  Häusern  fallen  schnell  die  Fahnen  — 
Weg  ist  Blume  und  ein  Meer  von  Seide. 
Ach,  ich  freue  mich  jetzt,  daß  ich  leide. 
Himmel  rücken  hell  in  ihre  Bahnen. 

Diese  Glocken  sind  für  uns  geläutet, 
Diese  Liebe  ist  für  uns  erreicht. 
Lippe,  die  zum  Kuß  man  reicht, 
ist  dem  Herzen  Bruder,  das  sich  weitet. 

Groß  ist  Gott  und  groß  die  Flucht  der  Schatten. 
Neu  ergeben  ist  dem  Herrn  der  Knecht. 
Was  wir  niemals  zu  erhoffen  hatten. 
Wandelt  als  ein  Bildnis  ungeschwächt. 

Heilige  Schenkel  und  der  Köpfe  Buntheit, 
Glauben  an  Gesetz  und  an  Gestirn, 
Dröhnend  sind  die  Worte  der  Gerechten 
und  die  Klarheit  ist  in  seinem  Hirn. 
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Zuviel  Leichen  haben  wir  bestattet. 
Flammen  steigen  in  den  jungen  Händen. 
Groß  ist  der  Gott,  an  den  wir  uns  verschwenden. 
Frei  ist  des  Wortes  Kraft  und  unermattet. 


126 


HANNS  JOHST 


AVE  MARIA 

Ihr  stillen  und  feinen, 

weißen  Marien 

mit  den  großen  Augen, 

die  ihr  in  dunkelnden  Kapellen 

im  Schutze  goldener  Rahmen  seid. 

Weint  mir, 

hört  ihr?  Weint 

über  eure  tausend  schwachen  Schwestern, 

die  in  schmalen,  dunklen  Stuben  stehn, 

die  ihr  Blut  nicht 

euch  gleich 

nach  der  Schädelstätte  führen, 

die  nicht  den  letzten  Wein 

dem  Sohne  geben  dürfen, 

und  nicht  das  letzte  Wort 

unendlicher  Güte  vernehmen, 

das  wie  ein  Amen 

vom  Kreuze  fällt. 

Nein, 

eure  Schwestern,  ihr  stillen  und  feinen, 

goldgefaßten  Marien 

stehn  im  Leben. 

Voll  Mühe  und  Arbeit 

wie  immer. 

Nur  hinter  der  Türe 

wissen  die  Augen 

vom  namenlosen  Wachen 

übertränt 

eine  Hand, 

die  klopfen  will. 
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Und  dürfen  nicht  aufsehen, 
und  dürfen  nicht  fragen, 
und  dürfen  nicht  wissen, 
und  können  nicht  helfen, 
weil  sie  nur  Mütter 
des  Lebens  sind. 

Und  ohne  Gold  und  Heiligenschein 
bluten  sie  ihre 
Augen  blind, 

Ihr  stillen  und  feinen, 
blassen  Marien 
faltet  die  Hände 
und  weint 
mit  den  Schwestern  . . . 


ODU 

Alle  Trauer  der  Erde 
Ist  Einsamsein  .  .  . 
So  werde 
Bruder  und  mein 
Du  dort,  o  Fremder. 
Voll  Traurigkeit 
Wirf  Deine  Augen, 
Deine  Hände  in  mich 
—  Mein  Herz  ist  weit 
Und  meine  Hände  taugen 
Für  nichts  —  als  dich 
Durch  wehende  Türen 
Zum  Himmel  zu  führen. 
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DER  PROPHET 

Klingendes  Mitleid  ist  in  mir  und  wehender  Haß, 
alles  Blut  wird  Erde, 
der  Mensch  gilt  Fleisch. 

Zorn  steilt  auf, 

wie  er  über  Stirnen 

von  Propheten  lohte, 

die  gegen  Könige  und  Priesterschaft, 

gegen  gebundenes  Volk  und  wider  Gesetz 

eigene,  eherne  Sätze  warfen. 

Strafen  —  werden  lächerliche  Kindereien 

vor  meinem  Gang. 

Friedhof  und  Lazarett  entlang 

stehn  meine  Jünger 

und  schreien 

nach  dem  Brot  meiner  Güte 

Noch  bin  ich  Fels,  ihr  Jünger, 
aber  des  Herren  Spruch 
wird  mich  fruchtbar  machen. 
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HERMANN  KASACK 


HOHER  GESANG 

« 

O  du  Lächelndes,  neige  dich  aus  den  Himmeln,  die  ewig  sind, 
Verbünde  dich  uns,  daß  deine  Helligkeit  uns  bezwinge, 
Daß  wir  ferner  werden  allem,  das  zu  Schmerzen  uns  krümmt, 
Und  tiefes  Leuchten  uns  umgebe 

Aus  allem  Lauten,  das  aufdringlich  uns  verzerrt. 
Erstarre  unsere  Gebärde,  Zeit  riesenhaft  überragend  — 
Und  (o  Wunder!  süße  Berufung  des  Gottes!) 
Liebe  sei  nahe 

Hingegeben  den  Meeren,  den  Sternen,  den  ewigen  Kreisen, 
—  Sahst  du,  o  Mensch,  schon  dich  selbst  in  deiner  Ver* 

zückung?  — 
So  deine  Wunder  verkläre  dich  zur  Erfüllung : 
Gott  aufersteht  in  dir 
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JENSEITS 

Sieh,  wenn  der  Abend  kommt,  steht  am  Ufer  deiner  Seele 
Mit  ewigsjungem  Lächeln  dein  Freund,  dein  Tröster, 
Himmlische  Schalen  schwingend,  zu  gießen  ins  Unermeß* 

liehe 
Deines  Gefühls,  daß  du  mondwandelnd  schaust  dich  selbst  — 
Steht  —  schon  Symbol  deiner  selbst  —  dein  Traum. 

Nie  ohne  Leiden  ganz  wird  sich  dein  Leben  erfüllen; 
Nie  wird  gelingen,  ganz  zu  versinken  vor  Allmacht  — 
Schon  deine  Hände  müssen  das  Netz  der  Zeit  erregen. 
Schon  deine  Worte  werden  dich  selbst  um  den  Sinn  betrügen, 
Und  die  Gedanken  —  das  sind  die  schlimmsten  schimmern* 

den  Bälle. 

Aufwärtsstoßend  im  Geist  zuckt  schon  dein  Körper  hinab; 
Was  Einheit  ist,  zwingt  dich  zur  Trennung.  Und  traurig 
Ist  das  Land  deiner  Seele.  Ob  auch  die  Fenster  erleuchtet. 
Ob  auch  die  Frauen  entsteigen  der  Flut  und  sich  geben  —  : 
Keiner  vergißt,  der  es  hörte,  das  dunkle  Rufen  des  Tods. 
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LÄCHELND 

Alle  großen  Einsamen  müssen  einmal  in  Müdigkeit  sinken. 
Dann  gehen  sie  zur  Frau  und  sagen:  Gib  uns  zu  trinken. 

Immer  taucht  uns  Musik  in  Schlaf  und  Nacht.       [erwacht. 
Und  der  Morgen  (der  Jahre  vielleicht)  sieht  uns  verwirrt 

Händedruck,  Kuß  und  Traum  hebt  über  Lügen  uns  fort. 
Schön  ist  Herbst;  feierlich  ohne  Grimasse  und  Wort. 

Schlimmer  als  Wahnsinn  und  Schwachheit  Warten  quält.. 
Wann  wieder  erlöst  uns  ein  Mund,  der  Märchen  erzählt? 

Aber  der  furchtbare  Kreis  zwingt  uns  zum  Weitergehn. 
Milde  müssen  wir  werden  —  und  lächelnd  verstehn. 


ABSCHIED 

Aber  der  Mond 

Ist  tröstlich. 

Tröstlicher  Abschied 

Der  langen  Tage. 

Ach,  er  entweicht: 

Und  Kühlung  schattet. 

Womit  fülle  ich  nun 

Die  schwarze  Schale? 

Welcher  Trank 

Läßt  mein  Blut  noch  erglühen? 

Brech  ich  die  dunkle  Rose  der  Nacht 

Und  sterbe,  trunken  vor  Duft  — 

Lösen  sich  schon  die  Glieder 

Und  strömen  in  liebende  Scham 

Schaudernd  verlöscht  mein  Blick, 
Und  einsam  verstößt  mich  das  Wort. 
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DIE  INSEL  DER  GÖTTER 

Irgendwo  aus  den  Wolken  hangt 
Die  selige  Insel  der  Götter. 
Hände  spielen  mit  hellen  Sternen, 
Schatten  huschen  vor  Morgenröten, 
Und  südliche  Winde 
Atmen  Liebe  .  . 
Blau  ist  der  Abend 
Ihrer  Ewigkeit. 

Aber  auf  dunstenen  Hügeln 

Stirbt  die  Klage  der  Menschen. 

In  ihren  Schlaf 

Tönt  kein  Traum  mehr 

Die  Flöte  der  Sehnsucht. 

Heilig  ist  das  Weinen 

Des  Einsamen  geworden; 

Seinem  zerstörten  Auge 

Bleibt  nur  der  Berg  des  Wahnsinns. 

Und  seine  toten  Hände 

Halten  umsonst  die  Schalen 

Göttlicher  Fülle  hin. 

Von  Meeren  umgrinst 

Höhnen  die  Menschen  den  Tod, 

Hocken,  torkelnd  in  Blut, 

Ihr  törichtes  Leben  hin. 

Kein  Schrei  nach  Erlösung  bricht  auf — 

Kein  Ruf  nach  Versöhnung  hebt  an  — : 

Kalt  bleibt  die  Gebärde 

Und  ohne  Verklärung. 
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Kein  Leuchten  erschüttert 
Das  Tal  der  Finsternis. 
Und  frostige  Trauer 
Hüllt  die  Verwesung  ein. 

Wohl  wacht  manchmal 

Ein  Knabe  auf 

Und  findet  die  blaue  Blume  — 

Aber  der  rauhe  Wind 

Wirft  ihn  die  Klippe  herab, 

Daß  sein  schmerzlicher  Mund 

Erstarrt  in  Grauen  .  . 

Wohl  geht  manchmal 

Ein  Mädchen  hin 

Und  bringt  das  brennende  Herz  - 

Aber  die  kalte  Welle 

Löscht  ihren  Glanz. 

Und  in  Vergänglichkeit 

Müdet  ihre  Gestalt  .  . 

Irgendwo 

Treibt  die  selige  Insel  der  Götter. 

Aber  der  Mensch 
Ist  dunklem  Gewölk 
Ohnmächtig  preisgegeben, 
Und  fern  den  Sternen 
Ewigen  Lebens. 
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DIE  GNADE 

über  den  herbstlichen  Wald 
Schwingt  gelbes  Feuer. 
Ein  Mann  ist  gemauert 
In  Wolke,  Wind  und  Schnee. 
Er  schreitet  Stufen 
In  sich  hinein. 

So  bleiche  ich  hin, 
Geschleudert  auf  diesen  Weg. 
Und  warte  verlorener  Dinge: 
Traum,  Wunder  und  Wahnsinn. 

Das  Reh  erwacht  nicht 
Zu  meinem  Trost  — 
Der  Vogel  singt  nicht 
Zu  meiner  Zeit  — 
Wer  kann  die  Starre 
Des  Dunkels  erlösen? 

Siehe  .  . 

Von  Licht  gekränzt 
Steigt  eine  Frau 
Aus  blauen  Schatten. 
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DAS  HERZ 

Ich  schüttele  diese  Nacht  von  mir, 
An  der  das  Kraut  des  Trostes  grünt  — 
Enteilt  das  Herz  dem  Sternfall  auch, 
Der  Trauerflor  entläßt  dich  nicht. 

Es  war  die  Frau,  nach  der  du  riefst, 
Wie  schlug  das  Herz  den  Weg  hinan  — 
Doch  als  der  Nachtwind  aufwärts  flog. 
Ach,  Herz:  wohin  beriefst  du  mich? 

Der  Schutt  vernarbt,  die  Wunde  kreist. 
Es  bleibt  kein  Haus,  in  dem  du  wohnst  — 
Das  Meer  hat  keinen  Tod  für  dich, 
An  einem  Hauchen  stirbst  du  hin. 

Wie  blüht  der  Kranz,  so  sticht  der  Dorn, 

Das  Gras  der  Nacht  ist  noch  zu  hell  — 

Das  Leid  ist  nicht  dein  Herzgewand, 

Der  Schnee  verweht  die  Spur  in  Nichts.  ^  ' 


138 


GOTTFRIED  KÖLWEL 


DER  STÜRMER 

Alte,  schwarze  Wälder  will  ich  lichten. 
Fruchtland  soll  aus  allen  Sümpfen  wallen, 
Raben  will  ich,  düstre  Ratten  richten, 
brünstig  beten  für  die  Nachtigallen. 

Alle  Felder  müssen  neue  Saaten, 
neue  Körner  muß  der  Sommer  bringen, 
Wolken  müssen  in  der  Sonne  braten, 
bunte  Pfaue  gleich  den  Engeln  singen. 

Wüste  muß  zum  Paradies  erwachen, 
Göttersonne  in  den  Strömen  fluten, 
die  Durchweinten  sollen  selig  lachen, 
alle  Qualen  ganz  und  gar  verbluten. 

BAHNFAHRT  DURCH  DEN  VOR* 
FRÜHLING 

Ziegelbauten,  die  wie  rote 
Schachteln  als  Fabriken  liegen, 
leben  auf  vom  Wintertode, 
ferne  Hügel  zu  erfliegen. 

Und  die  Reiserigen  lehren 
Birken,  die  den  Besen  gleichen, 
langen  himmelhoch  und  kehren, 
bis  die  grauen  Wolken  weichen. 

Zwischen  hundert  Pappelpaaren 
fängt  ein  Kirchturm  an  zu  laufen, 
hastend,  um  den  ersten  Staren 
ein  paar  Nester  abzukaufen. 
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MAUS.  HUND  UND  MOND 

ODER: 

DIE  DREIEINIGE  LIEBE 

Jene  blutigangefahrne  Maus, 
die  sich  im  Staub  der  Straße  weh  vertropfte, 
als  der  Tag  schwand  und  der  mörderische 
Autobus  schon  in  der  Ferne  klopfte, 
pulste  auf  zur  Zeit  der  Morgenfrische 
fern  im  Orient  in  einer  neuen  Maus. 

Ein  weißer  Hund  lief  durch  den  kühlen  Schatten, 

der  sich  dichter  in  den  Abend  wob, 

beschnupperte  den  kalten  Leib  und  fühlte 

seine  Pflicht,  die  Toten  zu  bestatten. 

Wie  er  die  Leiche  leicht  mit  Heilandszähnen  hob 

und  sie  in  seinen  Grabesrachen  schluckend  wühlte! 

Der  junge  Mond  verzückte  sich,  als  er 

die  große  Liebe  sah,  zog  seinen  Säbel 

aus  den  "Wolken,  die  ihn  seligschwer, 

wie  Hallelujaengel  hell  umkränzten, 

und  zerschnitt  den  blauen  Weihnachtsnebel, 

daß  die  Menschen,  die  es  sahen,  alle  glänzten. 
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WIR  WEHENDEN 

Wir  Wehenden  durch  diese  Welt, 

wir  wünschen  uns  hierhergestellt, 

Wie  Götter,  die  im  Kraftquell  baden. 

Und  sind  von  Ohnmacht  weh  beladen. 

Nur  Laub  im  Hauch  des  Herrn,  am  Baum  der  Erde? 

Unwissend,  was  aus  unsrer  Herbstspreu  werde?  — 

Wir  Wehenden  durch  diese  Welt! 

Nach  warmem  Blut  der  kalte  Schrein. 

Stockt  nicht  der  Schritt  am  Leichenstein? 

Asche,  wehende  im  Wind, 

ach,  daß  wir  deines  Reiches  sind! 

Beglückend  fruchtet  nur,  was  wir  erträumen, 

der  Glaube  an  den  Kern  von  ewigen  Bäumen.  — 

Nach  warmem  Blut  der  kalte  Schrein. 

Wir  Wehenden  durch  diese  Welt! 

Wenn  aschend  auch  der  Tag  zerfällt, 

herauf  an  goldner  Strahlenschnur 

zieht  täglich  sich  die  ewige  Uhr. 

Kein  Zeiger  kreist,  der  jemals  stille  stände, 

rund  ist  die  Welt  und  deshalb  ohne  Ende  — 

Wir  Wehenden  durch  diese  Welt! 
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ERHEBUNG  DES  DICHTERS 

Wenn  du,  o  Herr,  am  Abend  oft 

mit  ewigem  öl  die  Sternenampeln  fülltest, 

und  im  Silberschiff  des  Mondes  durch  die  Himmel  fuhrst, 

geschah  es,  daß  ich  jäh  im  Kot  zusammenbrach, 

wo  jeder  Stein  wie  eine  Lanze  stach. 

Und  lange  blutete  der  Riß: 

Was  bin  ich,  Herr,  ach,  gegen  dich? 

Ein  Werkelmann,  der  Verse  macht, 

Geschichten  knüpft  in  wirrer  Nacht 

und  Menschlein  steckt  an  seinen  Bühnenspieß. 

Bis  ich  erkannte,  Herr:  Ich  bin  doch  riesengroß: 

Wuchs  ich  nicht  ewig  schon  in  deinem  Schoß?  — 

Ich  bin  ein  Rad  von  deiner  Welt; 

der  Wagen  stürzt,  wenn  je  das  Rad  zerspellt. 

Weber  bin  ich,  ewig  schon  an  deinem  Stuhl, 

wenn  je  sich  meine  Masche  löst,  dein  Garn  zerreißt  — 

So  schwang  mein  Flügel  sich  aus  kleberigem  Pfuhl: 
Ich  bin  dein  Leib,  o  Herr,  und  bin  dein  Geist. 
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DEM  SIEGENDEN  GESCHLECHT 

Ich  liege  schon  im  Teich  des  siebten  Himmels, 
Von  Wollust  küssereich  umwogt, 
Gewimmel  selbst  im  Strudel  des  Gewimmels  — 
Unselige,  die  ihr  von  Öde  logt! 

O  seht  die  Bäume,  die  am  Ufer  strotzen, 
brecht  Frucht  aus  dionysischem  Geäst, 
wer  möchte  sich  auf  saure  Schlehen  kotzen, 
wo  doch  der  süße  Apfel  lockt  zum  Fest! 

Hascht  Vögel  ein  aus  hohen  Silberflügen, 
reiht  ihre  Töne  reich  zum  Perlenstrang, 
und  wallt,  der  Taubheit  heil  entstiegen, 
im  Tanz  zu  zimbelhaftem  Überschwang! 

Greift  nach  den  Fischen,  die  in  Tiefen  gleiten, 
aus  Schuppen  baut  ein  kriegerisch  Gewand  — 
Wohl  denen,  die  durch  Hölle  mutig  reiten, 
und  ehern  ihr  entspringen  statt  verbrannt. 

O  siegendes  Geschlecht  nach  Riesenblitzen! 
Ich  grüße  deinen  Tag,  der  flutend  blaut, 
erfüllte  Sonnen  wird  nur  der  besitzen, 
wer  Firmamente  über  Höllen  baut. 
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WILHELM  KLEMM 


BESTIMMUNG 

Die  schwarze  Nacht  formt  sich  zum  Berg, 
Aber  das  fleischfarbene  Kleinod 
Durchzittert  sie.  Ich  möchte  hinausgehen, 
Die  Kanten  der  Ewigkeit  zu  betasten. 

Wo  finde  ich  den  treibenden  Strom, 

Der  uns  dahinführen  wird  über  den  Sund, 

Zu  den  Inseln  der  Gewißheit? 

Horch,  goldene  Glocken  künden  die  Zeit. 

Schritte  verhallen.  Wo  sind  wir?  Einsam  zu  zweit. 
O  grenzenloses  Gefühl  des  Blutes, 
Singender  Wundervogel,  der  uns  betört  — 
Niemals  vernahmen  wir  lauter  deinen  Schrei I 
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SOMMER 

Die  Wege  dunkelten  im  schattigen  Walde; 
Das  Wasser  erschien,  demütig  an  die  Erde 
Gepreßt  das  samtene  Auge,  mit  grünen  Schleiern 
Gemasert.  Wild  starrte  das  überraschende  Schilf. 

Lautlos  hängen  die  Büsche.  Grün  güht. 
Schwül  windet  sich  ein  weißer  Leib, 
Der  sich  langsam  und  schweigend  entkleidet 
Und  nun  tiefer  einhüllt  in  Unbegreiflichkeit 

Gewachsen  wie  alle  Wunder.  Von  unüberwindlichen 
Trieben  geschwellt,  seine  gelassenen  Formen 
Entfaltend,  die  berauschen  und  rühren. 
Fremd  und  vertraut,  zugeneigt  und  feindlich. 

Dichter  lastet  die  Dämmerung.  Grauer  Himmel 
Steht  taub  über  hohen,  ruhenden  Wipfeln. 
Oh,  rasende  Einsamkeit!  Stumpfe  Hemmung! 
Ganz  spät  kam  das  schwere  Gewitter  der  Nacht. 
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LINIEN 

Paradiesvogel  breitet  die  Goldhauchflügel; 
Ein  ganz  kleiner  Tod  spannt  den  mächtigen  Bogen 
Zwischen  Tulpen  und  Lorbeerranken. 
Amoretten  lugen  aus  Rosenvoluten. 

Delphin  krümmt  sich,  wirft  Perlenschaum  empor, 
Masken  wachsen  aus  Akantusblättern, 
Schlanke  Salamander  huschen  über  Granatäpfel. 
Akelei  windet  dem  Phönix  ein  Nest. 

Das  Einhorn  schüttelt  die  Seidenmähne, 
Mispeln  entfalten  blaue  Tropfen, 
Eine  Jungfrau  sträubt  die  Flügelarme 
In  ihren  Brüsten  blüht  Sternenblut. 
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LEIB 

Aus  unzähligen  Maschen  schäumt  Purpur. 
Lange  Krystalle  biegen  sich  entgegen; 
Von  denen  hängen  Barte, 
Die  neue  Barte  ansetzen. 

Es  stülpt  sich  aus,  Säume  verschwinden. 
Becher  werden  zu  Kugeln.  Wälle  fransen  sich, 
Gänge  münden,  Verdopplungen  weichen  sich  aus 
Rüssel  strecken,  Poren  eröffnen  sich, 

Wände  rollen,  Falten  furchen. 

Höhlen  entstehen,  ausgekleidete. 

Die  Oberfläche  formt  sich  —  Aber  sie  ist  auch  nur  eine 

Die  sich  herumschließt  um  all  das  draußen.  [Höhle, 
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ERLÖSUNG 

über  flache,  braune  Dächer 
Neigt  sich  lässiger  Wipfel  Überfülle. 
Wälder  klimmen  empor  an  lila  Stirnen, 
Darüber  lagern  die  rosa  Löwen. 

Goldener  Gries  geht  über  den  Himmel. 
Epheu  umspinnt  mit  Webergeduld 
Blauer  Schattenwinkel  gelassene  Tiefe. 
Mädchen  schlendern  leise  vorüber. 

O  Sonnenschirm,  Geheimnis  der  Schönheit! 

Deine  Erregung  steigt  in  tausend  Spitzen, 

Denn  schwer  ist  zu  beugen  die  Seelel 

Heute  Nacht,  im  Süden,  wird  unser  Lieblingsbild  stehen, 

Zwei  Purpursterne,  am  Rande  der  Erde 
Emporgeblüht  aus  tiefblauen  Betten 
Fernster  Himmel,  und  selig  heiter  einrücken 
In  die  schweigende  Rundung  des  Fensters. 
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GEORG  KULKA 


ELEGIE 

Lippe,  großer  Freiheit  Widerschein, 

Brausend  fegt  von  ihren  Tennen 

Haß.  Eng  zögert  Gabelschweif 

Sonn',  in  fremder  Flamme  knieend,  kühl 

Schranke  Reif. 

Schöpfen  Sturm  die  Lider,  steht  Asyl: 

Mensch:  Stiefbruder  Gottes:  Zeit*Verzeihn — 

Atemholen,  letztes,  züngelt  Trennen. 

Doch  ins  Schweigen,  das  die  Narben  brennen, 

Kindheit  fällt.  Und  mondenes  Prophezein 

Spült  an  Strand 

Wann  und  Was.  In  jüngstem  Traum 

Bebt  gelobtes  Land. 

Aufgeht  Himmel  kaum  . .  : 

Wenn  wir  der  blutigen  Gegenwart  entrannen, 

Vermöchten  grenzenlose  Zukunft  wir  zu  sein. 

Schultre,  Nacht,  die  unverirrte  Gasse. 
Gräben,  die  Gefühl  und  Grauen  bauschen, 
Fluch,  eh'  euch  Haubitzen  bücken. 

Unselige  Grimasse 

Welt!  ebbe  tote  Tücken 

Zum  Karfreitag,  laß  uns  die  Tränen  tauschen : 

Noch  genießt  Gott  die  saftige  Hypertrophie  des  Sterbensl 
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SEGEN 

Schmerzliche  Süße  hört  die  versammelten  Väter, 

Harrt  des  säumigen  Grusses.  Ein  Erschaffenes  bebt. 

O  wie  leicht  erkennt  beim  Schlafengehn  sich  die  Sünde, 

Und  es  versagt  die  schwere  Hand  sich  dem  Mord. 

Als  er  nach  Leben  und  Abend  ins  Haus  trat, 

Schwieg  die  Ferne  noch  blau.  Das  Gemach  löschte  Sterne. 

Langsam  sang  der  Wald  in  die  Träne  des  Beters. 

Segen.  (Alsjer  entschlief.)  Ein  Hund  sprach.  Ein  Frosch. 


AUFSCHWUNG 

Leicht  laufen  Wolkenschatten  über  den  flatternden  Gärten, 

hohen  und  geheimen  — 

Tragt  mich  hinauf  in  die  geschlossene  Stadt, 

Aus  der  die  leuchtenden  Gebirge  keimen. 

Wenn  die  Wetterwolke  der  Seele  sie  mit  feurigen  Tropfen 

geladen  hati 

Darf  sie  euch  ihre  letzte  Kindheit  singen, 

Und  wieder  einsam  sein?  Zwar  fast  zuhaus, 

Doch  zu  den  Bäumen  sprechen,  die  sich  bös  verschlingen; 

»So  vieles  lagert  sich.  Ich  sehe  zu.  Bald  ist  es  aus.« 
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BUDAPEST,  1.  MAI 

Vielleicht  hast  du,  der  das  Felsige  fällt,  du,  der  die  Erde 

rundet, 
Deine  Entsagung  bizarr  an  Formenerfülltes  gehängt  — 
Buhlten  Bäume  unzertrennlich,  haben  Blüten  uns  gemundet. 
Blieb  die  Zukunft  vor  ihnen,  ewiger  Zukunft,  gesenkt: 

Schließe  auch  du  die  Augen.  Es  schaut  von  allen  Erden  die 

blauste 

Iris  auf  dich  und  Gebüsch  fächelt  dich,  weckt  dich  zurecht. 

Als  eine  neu  Ernannte  krampft  eine  Pappel  sich  hoch,  darin 

Antwort  hauste 

Jedem  Gesang;  ihr  diente  das  All.  Sie  selbst  war  nur  Eines 

Knecht. 

Schwester  und  fort  und  ein  drittes  Wort  prasseln  die  Abend* 

winde. 

Zischende  Reise  ließ  nach,  als  am  andern  Tag 

Gleise  fielen.  Und  Staat  war  gelinde 

Wieder  in  Welt,  die  an  Gottes  glättendem  Herzen  lachte 

und  lag. 
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DEM  GEISTE  LANDAUERS 

Ein  Aufruf  goß  sich  aus.  Ein  Tod  erwacht. 
Schrick  auf  zum  Requiem  der  Jesusmacht! 

»Springt  mancher  Brunn  ins  Gras  mit  rotem  Schein 
Der  Freiheit  letzter  Sieg  wird  trocken  sein.« 

Verliebten  Traums  und  hassender  Doktrin 
Unzeit  ist  um.  Äon  der  WohUTat  schien. 

Durch  die  Antiqua  deines  Alphabets 
Schien  das  verlernte  sanfteste  Gesetz. 

Pflügtest  du  auch  mit  altem  Apparat  — 
Es  wuchs  des  NichtStaats  geistergebne  Saat. 

Und  wurde  Blut  nicht  müder  noch  Tumult  — 
Nie  altert  deines  Lächelns  Ungeduld: 

In  Schöpfung,  die  sich  vorgeformt  erhebt, 
Sei  Weltbetrieb  vom  Schöpfer  überlebt. 

Dein  Tod  beglaubige  den  Friedensschluß 
Des  ärmsten  Lebens  mit  dem  Genius. 

Zeit  neigt  den  Mordtag.  Demut  löscht  ein  Jetzt: 
»Ich  bin  kein  Hetzer;  wie  seid  ihr  verhetzt!« 

Was  liegt  an  des  Geschöpfes  Aufenthalt! 

»Wir  leben  gar  nicht  .  .  .  und  wir  sterben  bald.« 

Du  Uranfänglicher,  du  wirst  uralt 

Als  Meister  Eckehart,  als  Blutsfreund  Walt. 
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Und  grüßt  einmal  dein  Stern  den  Menschenstern, 
Ist  deines  Mundes  Kommunion  nicht  fem. 

Du  bebst  uns,  Vater,  wieder  durch  die  Hand. 
Siehst  deinen  Sohn  im  aufgebrochnen  Land, 

Hörst  sein  Gebet:  Aus  Wahn  und  Irregehn 
Erwecke  uns,  uns  laß  dich  auferstehn. 

Verlange  Rechenschaft  wie  ehedem. 
Schrick  auf  o  Jesusmacht  im  Requiem  1 
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ELSE  LASKER^SCHÜLER 


WELTENDE 

(H.  W.  Wilhelm  von  Kevlaar  zur  Erinnerung  an  viele  Jahre) 

Es  ist  ein  Weinen  in  der  Welt, 
Als  ob  der  liebe  Gott  gestorben  .war, 
Und  der  bleierne  Schatten,  der  niederfällt. 
Lastet  grabesschwer. 

Komm,  wir  wollen  uns  näher  verbergen . . . 
Das  Leben  liegt  in  aller  Herzen 
Wie  in  Särgen. 

Du]  wir  wollen  uns  tief  küssen  — 
Es  pocht  eine  Sehnsucht  an  die  Welt, 
An  der  wir  sterben  müssen. 


ZEBAOTH 

(Dem  Franz  Jung) 

Gott,  ich  liebe  dich  in  deinem  Rosenkleide, 

Wenn  du  aus  deinen  Gärten  trittst,  Zebaoth. 

O,  du  Gottjüngling, 

Du  Dichter, 

Ich  trinke  einsam  von  deinen  Düften. 

Meine  erste  Blüte  Blut  sehnte  sich  nach  dir, 

So  komme  doch, 

Du  süßer  Gott, 

Du  Gespiele  Gott, 

Deines  Tores  Gold  schmilzt  an  meiner  Sehnsucht. 
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CHAOS 

(Dem  Heinz  Simon  in  Frankfurt  zur  Freundschaft) 

Die  Sterne  fliehen  schreckensbleich 
Vom  Himmel  meiner  Einsamkeit, 
Und  das  schwarze  Auge  der  Mitternacht 
Starrt  näher  und  näher. 

Ich  finde  mich  nicht  wieder 

In  dieser  Todverlassenheit, 

Mir  ist,  ich  lieg  von  mir  weltenweit 

Zwischen  grauer  Nacht  der  Urangst. 

Ich  wollte,  ein  Schmerzen  rege  sich 
Und  stürze  mich  grausam  nieder 
Und  riß  mich  jäh  an  mich; 
Und  es  läge  eine  Schöpferlust 
Mich  wieder  in  meine  Heimat 
Unter  der  Mutterbrust. 

Meine  Mutterheimat  ist  seelenleer, 

Es  blühen  dort  keine  Rosen 

Im  warmen  Odem  mehr.  — 

. . .  Möcht  einen  Herzallerliebsten  haben  1 

Und  mich  in  sein  Fleisch  vergraben. 
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GEBET 

(Meinem  teuren  Halbbruder,  dem  blauen  Reiter) 

Ich  suche  allerlanden  eine  Stadt, 
Die  einen  Engel  vor  der  Pforte  hat. 
Ich  trage  seinen  großen  Flügel 
Gebrochen  schwer  am  Schulterblatt 
Und  in  der  Stirne  seinen  Stern  als  Siegel. 

Und  wandle  immer  in  die  Nacht . . . 
Ich  habe  Liebe  in  die  Welt  gebracht,  — 
Daß  blau  zu  blühen  jedes  Herz  vermag, 
Und  hab  ein  Leben  müde  mich  gewacht, 
In  Gott  gehüHt  den  dunklen  Atemschlag. 

O  Gott,  schließ  um  mich  deinen  Mantel  fest; 
Ich  weiß,  ich  bin  im  Kugelglas  der  Rest, 
Und  wenn  der  letzte  Mensch  die  Welt  vergießt, 
Du  mich  nicht  wieder  aus  der  Allmacht  läßt 
Und  sich  ein  neuer  Erdball  um  mich  schließt. 


160 


DAVID  UND  JONATHAN 

(Dem  Senna  Hoy) 

In  der  Bibel  stehn  wir  geschrieben 
Buntumschlungen. 

Aber  unsere  Knabenspiele 
Leben  weiter  im  Stern. 

Ich  bin  David, 

Du  mein  Spielgefährte. 

Oh,  wir  färbten 

Unsere  weißen  Widderherzen  rot! 

Wie  die  Knospen  an  den  Liebespsalmen 
Unter  Feiertagshimmel. 

Deine  Abschiedsaugen  aber  — 

Immer  nimmst  du  still  im  Kusse  Abschied. 

Und  was  soll  dein  Herz 
Noch  ohne  meines  — 

Deine  Süßnacht 
Ohne  meine  Lieder. 
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JAKOB 

(Dem  Doktor  Pagel) 

Jakob  war  der  Büffel  seiner  Herde. 
Wenn  er  stampfte  mit  den  Hufen 
Sprühte  unter  ihm  die  Erde. 

Brüllend  ließ  er  die  gescheckten  Brüder, 
Rannte  in  den  Urwald  an  die  Flüsse, 
Stillte  dort  das  Blut  der  Afifenbisse. 

Durch  die  müden  Schmerzen  in  den  Knöcheln 
Sank  er  vor  dem  Himmel  fiebernd  nieder, 
Und  sein  Ochsgesicht  eischuf  das  Lächeln. 


ESTHER 

(Meiner  geliebten  Enja,  der  Ritterin  von  Hattingberg) 

Esther  ist  schlank  wie  die  Feldpalme, 

Nach  ihren  Lippen  duften  die  Weizenhalme 

Und  die  Feiertage,  die  in  Juda  fallen. 

Nachts  ruht  ihr  Herz  auf  einem  Psalme, 
Die  Götzen  lauschen  in  den  Hallen. 

Der  König  lächelt  ihrem  Nahen  entgegen  — 
Denn  überall  blickt  Gott  auf  Esther. 

Die  jungen  Juden  dichten  Lieder  an  die  Schwester, 
Die  sie  in  Säulen  ihres  Vorraums  prägen. 


162 


RUDOLF  LEONHARD 


GEBETSRUF  DES  PRIESTERS  DER 
VERFLUCHTEN 

Rauschgläubige,  Bekenner  und  Propheten, 
Es  ist  die  Zeit,  zum  großen  Geist  zu  beten, 
Es  ist  die  Zeit  —  Libellenflügel  flirren 
Um  meinen  Kahn  —  sich  sinnlos  zu  verwirren. 

So  seht,  die  Schatten  neigen  sich  vom  steten 
Berauschten  Gleiten  übergrünten  Beeten, 
Ich  höre  Sommerglaste  gläsern  klirren 
Und  fühle  Tod  tief  in  das  Leben  sirren. 

Es  ist  die  Zeit,  sich  tief  in  sich  zu  senken 
Und  brünstig  sich  an  Gott  und  Tier  zu  schenken; 
Es  ist  die  Zeit,  sich  schmerzlich  zu  verlassen 
Und  über  Maßen,  wen  man  liebt,  zu  hassen; 

Zeit  ist  es,  sich  am  Trug  und  an  den  Götzen 
Des  eignen  Blutes  herrisch  zu  ergötzen. 
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GESANG  DES  LEIBES 

O  dieses  betäubende  Wissen  um  die  Schmiegungen  meines 

Herzmuskels. 
Berauschendes  Gefühl  des  Strömens  durch  die  Stränge 
von  Blut;  und  das  tief  aus  der  Enge 
der  Kehle  meiner  Stimme  in  den  tauben  Wald 
um  Stämme  über  Gänge  widerhallt. 

Dies  atmende  Erstaunen,  wenn  Tropfen  meine  Haut  be* 
Dies  Stehen,  das  Haar  über  der  Stirn,  im  Wind.  [fallen. 
Das  Wunder  meines  Seins,  wenn  Tücher  meine  Achseln 
die  wild  und  lau  wie  Haut  der  Mädchen  sind ;  [überwallen, 
und  das  beglückte  Staunen  über  meiner  Hände  schmale 

Regung  hin  — 

doch  wenn  ich  nachts,  beschwert  von  Müdigkeiten,  nieder? 

wirr  vom  Geschlecht  und  rasche  [breche, 

Luft  um  meinen  harten  Brustkorb  niederhasche: 

will  stählern  singend  mir  das  Blut  überauf  ins  Hirn 

glühender  verfallner  Asche, 

langsam  schmerzend  hinter  erstarrter  Stirn, 

im  lautesten  Versprechen, 

daß  ich  bin. 
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VERSÖHNUNG 

Ich  knie  an  einem  nackten  Weibe, 

Gebeugt  zu  ihren  dunklen  Götterschößen. 

Tränen  entStürzen  meinem  ganzen  ausgesogenen  Leibe. 

Soll  ich  dir  mein  Gehirn  entblößen? 

soll  ich  dir  immer  nackter  werden? 

Am  schwarzen  Himmel  bersten  goldene  Erden 

Und  rote  Sterne  hageln  immer  dichter. 

Willst  du  mir  deine  tausend  Brüste  schenken? 

Wir  sind  Gerichtete  und  sind  die  Richter, 
und  atmen  blind  und  wissen  uns  zu  lenken. 
Es  ist  so  lange  her,  daß  wir  entschliefen,  — 
und  da  wir  heißer,  tiefer  uns  versenken, 
ersprießen  tiefer  unsere  gleichen  Tiefen. 
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DIE  ENTDECKUNG  DES  HORIZONTS 

Mein  sinkender  Scheitel  wird  von  allen 

Seiten  schwer  vom  Abendgrauen  überfallen. 

Meine  Blicke  wagen  sich  unbewacht 

den  schwindenden  Gang 

zum  blassen  verstellten  Fenster  entlang. 

Und  fangen  draußen,  o  diese  Barre  zwischen  Abend  und 

dunkle  Kerbe  zwischen  die  Dunkelheiten,  [Nacht, 

unter  stürzenden  Weiten  wiegendes  Seil, 

an  das  sie  schmerzhaft  und  steil 

drängen  die  unberuhigten  Breiten, 

daß  die  hingefalteten  Wege  im  schnellen 

Anprall  am  Leeren  stumm  zerschellen. 

Wir  aber,  Trunkne,  an  jeder  Stunde  Zerbrechende 
gierig  nach  Giften,  lieben  das  schwächende, 
und  wünschen,  von  stürmisch  knatternden  Wagen 
an  die  Schwelle  der  Finsternis  getragen, 
über  den  immer  ferneren  Streifen 

mit  ganzem  Leibe  ins  brüllende  Schweigen  sinkend  hinab? 

zugreifen. 


167 


HEIMKEHR  AUS  DEM  CHAOS 

Die  Schenkel  schmerzen.  Und  die  Sohlen  bluten. 
Schon  sehn  wir  Sterne  über  unserm  Scheitel  blitzen, 
noch  recken  sich  um  unsere  Knöchel  glatte  Fluten, 
eiskalte,  die  sich  erhitzen 
und  Felsenstufen  nach  uns  klatschen,  aufwärts  spritzen. 

Oh,  daß  ich  immer  meine  Stimme  höre, 
daß  deine  Schenkel  weiß  in  Seide  gehen, 
daß  deine  Lippen  aufeinanderstehn, 
wenn  ich  dich  beschwöre  — 

Uns  rufen  feuchte  Herbsteswinde  wieder  an  die  Küsten, 

uns  winken  Segel  vom  geliebten  Meer 

und  höher  kommen  jene  fernen  Winde  her 

und  pressen  Atem,  tief  im  Fleisch  in  deinen  Brüsten. 

Schon  sind  die  Schatten  in  der  Nacht  verschwunden, 
Schon  gleiten  Stämme  nackt  aus  dem  Gezweige. 
Wir  stehn  auf  Sternen.  Äthern  überwunden 
Stillt  sich  das  süße  Blut  in  unsern  Wunden, 
und  unabsehbar,  sieh,  entfließt  die  Neige, 

Komm,  reiße  dich  in  mir  zu  dir: 

Sieh  immer  neue  Länder  sich  erheben, 

sieh  jede  Blume  leiblich  wie  ein  Tier, 

und,  Tiere,  hängen  deine  Hände  schwer  an  dir  — 

wir  töten  uns,  weil  wir  allzuviel  leben. 
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ALFRED  LICHTENSTEIN  f 


SONNTAGNACHMITTAG 

Auf  faulen  Straßen  lagern  Häuserrudel, 
Um  deren  Buckel  graue  Sonne  hellt. 
Ein  parfümierter,  halbverrückter  kleiner  Pudel 
"Wirft  wüste  Augen  in  die  große  Welt. 

In  einem  Fenster  fängt  ein  Junge  Fliegen. 

Ein  arg  beschmiertes  Baby  ärgert  sich. 

Am  Himmel  fährt  ein  Zug,  wo  windge  "Wiesen  liegen, 

Malt  langsam  einen  langen  dicken  Strich. 

Wie  Schreibmaschinen  klappen  Droschkenhufe. 
Und  lärmend  kommt  ein  staubger  Turnverein. 
Aus  Kutscherkneipen  stürzen  sich  brutale  Rufe, 
Doch  feine  Glocken  dringen  auf  sie  ein. 

In  Rummelplätzen,  wo  Athleten  ringen. 

Wird  alles  dunkler  schon  und  ungenau. 

Ein  Leierkasten  heult  und  Küchenmädchen  singen. 

Ein  Mann  zertrümmert  eine  morsche  Frau. 


DER  STURM 

Im  Windbrand  steht  die  Welt.  Die  Städte  knistern. 
Hailoh,  der  Sturm,  der  große  Sturm  ist  da. 
Ein  kleines  Mädchen  fliegt  von  den  Geschwistern. 
Ein  junges  Auto  flieht  nach  Ithaka. 

Ein  Weg  hat  seine  Richtung  ganz  verloren. 
Die  Sterne  sind  dem  Himmel  ausgekratzt. 
Ein  Irrenhäusler  wird  zu  früh  geboren. 
In  San  Franzisko  ist  der  Mond  geplatzt. 
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PROPHEZEIUNG 

Einmal  kommt  —  ich  habe  Zeichen 
Sterbesturm  aus  fernem  Norden  — 
Überall  stinkt  es  nach  Leichen. 
Es  beginnt  das  große  Morden. 

Finster  wird  der  Himmelsklumpen, 
Sturmtod  hebt  die  Klauentatzen, 
Niederstürzen  alle  Lumpen. 
Mimen  bersten.  Mädchen  platzen. 

Polternd  fallen  Pferdeställe. 
Keine  Fliege  kann  sich  retten. 
Schöne  homosexuelle 
Männer  kullern  aus  den  Betten. 

Rissig  werden  Häuserwände. 
Fische  faulen  in  dem  Flusse. 
Alles  nimmt  ein  ekles  Ende. 
Krächzend  kippen  Omnibusse. 


MÄDCHEN 

Sie  halten  den  Abend  der  Stuben  nicht  aus. 
Sie  schleichen  in  tiefe  Sternstraßen  hinaus. 
Wie  weich  ist  die  Welt  im  Laternenwind! 
Wie  seltsam  summend  das  Leben  zerrinnt . . 

Sie  laufen  an  Gärten  und  Häusern  vorbei, 
als  ob  ganz  fern  ein  Leuchten  sei, 
und  sehen  jeden  lüsternen  Mann 
wie  einen  süßen  Herrn  Heiland  an. 


171 


DIE  SIECHENDEN 

Verschüttet  ist  unser  Sterbegesicht 

Von  Abend  und  Schmerzen  und  Lampenlicht. 

Wir  sitzen  am  Fenster  und  sinken  hinaus, 
Fern  schielt  noch  Tag  auf  ein  großes  Haus. 

Unser  Leben  spüren  wir  kaum . . . 
Und  die  Welt  ist  ein  Morphiumtraum. 

Der  Himmel  senkt  sich  nebelblind. 
Der  Garten  erlischt  im  dunklen  Wind. 

Kommen  die  Wächter  herein, 
Heben  uns  in  die  Betten  hinein, 

Stechen  uns  Gifte  ein, 
Töten  den  Lampenschein. 

Hängen  Gardinen  vor  die  Nacht. . . 
Sind  verschwunden  sanft  und  sacht . . . 

Manche  stöhnen,  doch  keiner  spricht. 
Schlaf  versargt  uns  das  Gesicht. 
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DIE  FÜNF  MARIENLIEDERDES 
KUNO  KOHN 

Erstes  Lied: 
So  viele  Jahre  sucht  ich  dich  Maria  — 
In  Gärten,  Stuben,  Städten  und  Gebirgen . . . 
In  Buden,  Dirnen,  in  Theaterschulen  . . . 
In  Krankenbetten  und  in  Irrenziramern  . . . 
In  Küchenmädchen,  Schreien,  Frühlingsfeiem  . . . 
In  allen  Wettern  und  in  allen  Tagen  . . . 
In  Kaffeehäusern,  Müttern,  Tänzerinnen  — 
Ich  fand  dich  nicht  in  Kneipen,  Kinobildern, 
Musiklokalen,  Sommerdampferfahrten  . . . 
Wer  sagt  die  Qual,  wenn  ich  in  Nacht  auf  Straßen 
Nach  dir  zum  toten  Himmel  schrie  — 

Nächstes  Lied: 
Der  dich  so  sucht,  Maria,  wird  ganz  grau. 
Der  dich  so  sucht,  verliert  Gesicht  und  Bein. 
Zerfällt  im  Herzen.  Blut  und  Traum  entweicht. 
Kam  ich  zur  Ruh . . .  War  ich  in  deiner  Hand . . . 
O,  nähmst  du  mich  in  deine  Augen  auf. . . 

Hohes  Lied: 
Maria  du  —  Daran  zu  denken,  wie 
Ich  dich  empfand  , . .  Der  schwere  Kopf  versinkt  — 
Meer  nur  und  Mond  —  Meermond  und  Wind  und  Welt  — 

Um  deine  weiße  Haut  der  weiße  Sand,  Maria  — 

Dein  Haar  . . .  Dein  Lächeln  . . .  Rings  ist  Meer  und  Not 

Und  Ruf  und  Sehnsucht  und  ein  sanftes  Glück  — 
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All  dieses  Singen,  das  so  müde  macht . . . 
Kommt  nicht  der  Himmel  wie  ein  Mutterlied 
Zur  Stirn  des  Kindes  hin  und  hin  zu  uns  — 

Trauriges  Lied: 
Jetzt  geh  ich  wieder  zwischen  Tagen,  Tieren, 
Gestein  und  tausend  Augen  und  Getön  — 
Der  Fremdeste.  Ich  mußte  dich  verlieren . . . 
Dein  Sündenleib,  Maria,  war  so  schön  — 

Jetzt  such  ich  wieder  zwischen  Tagen,  Tieren, 
Gestein  und  Lärm  vergeblich  deine  Spur. 
Jetzt  weiß  ich  auch:  ich  mußte  dich  verlieren. .. 
Ich  fand  nicht  dich  —  dein  Name  war  es  nur  — 

Letztes  Lied: 
Komm  nur,  mein  Regen  . . .  fall  mir  ins  Gesicht  - 
Gelbe  Laternen  . . .  werft  die  Häuser  um  — 
Heile  und  glatte  Wege  will  ich  nicht. 

So  ist  es  schön  . . .  nur  im  Laternenschein  . . . 
Maria  . . .  dunkler  Regen  ringsherum  — 
So  geht  sichs  gut.  Ich  möchte  bei  dir  sein. 

Was  sind  mir  Berge  und  das  flache  Land  — 
Was  Städte  mir  und  bunter  Nacht  Hypnose  — 
Zurück  zum  Meer . . .  Zurück  zum  Sternenstrand. 

Du  bist  nicht  ganz  Maria,  die  ich  suchte. 
Doch  bist  auch  du  Maria  Grenzenlose  . . . 
Geliebte  . . .  Törin  . . .  sehnsüchtig  Verfluchte  . . . 
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OSKAR  LOERKE 


DAS  RUHELOSE  SCHLUCHZEN  . . 

Das  ruhelose  Schluchzen  sucht  die  Landung  — 
Die  Insel  trägt  ein  hohler  Dom  aus  Stein: 
In  allen  Grotten  betet  wild  die  Brandung:  — 
Wann  mag  mein  Auge  zugefallen  sein? 

Und  unterweilen  gilben  die  Zitronen, 
Die  Hähne  krähn,  es  füllt  sich  Mond  und  Jahr. 
Doch  rückwärts  spindein  sich  die  Zeitäonen, 
Erloschne  Sonnen  werden  wieder  klar. 

Im  Wind  lullt  eines  Bischofs  Spruch  von  weiland, 
Hoch  auf  dem  Markt  bricht  ab  die  Sonnenuhr, 
Schon  braust  die  frühe  Zeit,  da  diesem  Eiland 
Der  Segen  aus  dem  Glutberg  widerfuhr. 

Der  Stein  fließt  feurig  und  der  Seim  erkaltet, 
Aus  Heißem  watet  Tuffstein,  Schotter  birst. 
Der  ölwald  hat  den  grauen  Rauch  gestaltet, 
Der  Flammen  Aufschwung  starrt  als  Klippenfirst. 

Da  fliegen  meine  Lider  auf  wie  Falter. 
Da  war  der  Grund  mir  viel  zu  kalt  geglüht. 
Maultiere  gingen,  ungewiß  an  Alter, 
Jahrtausende  verspätet  und  verfrüht. 

Die  Möwen  froren  in  den  weißen  Pelzen, 
Ihr  Altertum  schrie  meerwärts  und  verscholl. 
Es  konnte  nicht  die  Trauemarde  schmelzen. 
Die  in  dem  Rosenwald  auf  Mauern  schwoll. 

Dann,  wie  dem  Feiernden  am  Windelbaume 
Sich  Rausch  der  Klarheit  aus  den  Brunnen  dreht. 
Kam  das  Entsunkene  aus  tiefstem  Räume 
Verklärt  zurück  und  wurde  selig  stet. 

176 


GESICHT  VON  DER  KUNST 

Es  tappt  ins  Zelt  mit  dunkelndem  Entrücken. 
Wie  Totenschädel  sickern  die  Gesichter 
Der  Menschen  stumm  herab  den  Zirkustrichter. 
Das  Bogenlicht  zuckt  schwarz  wie  Schwerterzücken. 

Der  Neger  winkt:  Kamele  gehn  im  Runde 
Im  Kreis  zu  zehn,  dann  quer  zu  zwein  und  vieren. 
Ihr  Heimweh  friert  im  steifen  Augenstieren, 
Würgt  groß  im  Vogelkopf  und  Faltenmunde. 

Weit  graut  durch  Knochen  und  durch  Segelwände 
Die  Wüste  her  in  müdem  Hungerfrieden, 
Fern  Meer  und  Meer  von  Sand  und  Sand  geschieden. 
Ein  unbewohnter  Erdkreis  ohne  Ende. 

Mittinnen  tanzen  einsam  die  Kamele 
Gezierten  Zwang,  den  sie  vor  Graun  sich  schufen. 
Sie  schaukeln  irr  mit  Höckern  und  mit  Hufen 
Das  Heimweh  aus  der  Wüste  ihrer  Seele. 

Da  keimen  Bäume  in  dem  leeren  Sande 
Und  fangen  an,  dem  Himmel  zuzuklimmen. 
Delphine  fangen  an  im  Meer  zu  schwimmen, 
Und  Pferde  kommen  von  der  Erde  Rande. 

Und  Vögel  öffnen  Fittiche  und  Kehle, 
Und  Völker  siedeln  schon  in  großen  Städten.  — 
Sie  aber  klagen  fort  mit  dumpfem  Treten 
Das  Heimweh  aus  der  Wüste  ihrer  Seele. 
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PANSMUSIK 

Ein  Floß  schwimmt  aus  dem  fernen  Himmelsrande, 
Drauf  tönt  es  dünn  und  blaß 
Wie  eine  alte,  süße  Sarabande. 
Das  Auge  wird  mir  naß. 

Es  ist,  wie  wenn  den  weiten  Horizonten 
Die  Seele  übergeht, 

Der  Himmel  auf  den  Ebnen,  den  besonnten, 
Aufhorcht  wie  ein  Prophet 

Und  eine  arme  Weise  in  die  Ohren 
Der  höhern  Himmel  spricht: 
Das  Spielen  wankt,  im  Spielen  unverloren. 
Das  Licht  wankt  durch  das  Licht. 

Heut  fährt  der  Gott  der  Welt  auf  einem  Floße, 
Er  sitzt  auf  Schilf  und  Rohr 
Und  spielt  die  sanfte,  abendliche,  große. 
Und  spielt  die  Welt  sich  vor. 

Er  spielt  das  große  Licht  der  Welt  zur  Neige, 
Tief  aus  sich  her  den  Strom 
Durch  Ebnen  mit  der  Schwermut  langer  Steige 
Und  Ewigkeitsarom. 

Er  baut  die  Ebenen  und  ihre  Städte 
Mit  weichen  Mundes  Ton 
Und  alles  Werden  bis  in  dieses  späte 
Verspieltsein  und  Verlohn : 
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Doch  alles  wie  zu  stillendem  Genüsse 
Den  Augen  bloß,  dem  Ohr. 
So  fährt  er  selig  auf  dem  großen  Flusse 
Und  spielt  die  Welt  sich  vor. 

So  fährt  sein  Licht  und  ist  bald  bei  den  größern, 
Orion,  Schwan  und  Bär: 
Sie  alle  scheinen  Flöße  schon  mit  Flößern 
Der  Welt  ins  leere  Meer. 

Bald  wird  die  Grundharmonika  verhallen. 
Die  Seele  schläft  mir  ein, 
Bald  wird  der  Wind  aus  seiner  Höhe  fallen. 
Die  Tiefe  nicht  mehr  sein. 
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NÄCHTLICHE  KÖRPERM ELAN^ 
CHOLIE 

Mein  Leib  ist  Nacht,  verfließt  mit  Nacht  im  Kalten. 
Mein  Leben  mag  das  Dunkel  nicht  mehr  schüren 
Und  flackt  gedrückt  in  engen  Schädelfalten 
Und  kann  das  Blut  nicht  schicken  und  nicht  rühren. 

Das  stockt  und  tropft  und  steigt  beschwert  von  hüben, 
Ist  lau  wie  Fäulnis,  schmerzt  wie  schönes  Ahnen, 
Und  andres  spart  sich  taub  heran  von  drüben. 
Verirrt  in  Knochenschluchten,  ohne  Bahnen. 

Was  ist  nun  Ich? 

Die  Füße  sind  wie  Berge  in  der  Ferne, 

Zu  fremd  und  schwer,  ich  kann  sie  nicht  bewegen. 

Das  Herz  wie  eine  einsame  Zisterne, 

Und  viele  öde  Meilen  mir  entlegen. 

Ich  weiß: 

Die  Hand  hängt  tief  in  einem  Wald  von  Kohle, 
Die  Stirn  trägt  eine  Hauptstadt,  grell  von  Lichtern. 
Auf  meinen  Füßen  schläft  das  Eis  der  Pole, 
Darunter  schluckt  das  Meer  in  Strudeltrichtern. 

Ich  werde  nichts  fürchten  und  nichts  vermissen 
Und  ohne  Schmerz  und  ohne  Hunger  liegen 
Und  nur  soviel  wie  große  Flügel  wissen. 
Auf  einem  Sterne  mit  Gestirnen  fliegen. 
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ABEND  AUF  DER  TERRASSE  VON 
SAINT  CLOUD 

Bang  ist's,  —  als  stände  wer  gebeugt  auf  unsere  Erde; 

Verhüllt  sein  Leib  von  Städten,  Strömen,  Moor  und  Lehm, 

Sein  Haupt  von  stürmevollem  Wolkendiadem, 

Und  nur  die  Arme,  wie  mit  brünstiger  Gebärde 

Am  Horizont  entlanggebreitet,  sieht  man  fahl 

Durch  goldnen  Rauch.  Und  aus  den  Höhen  in  das  Tal 

Geht  seine  Stimme.  Um  die  Lippen  spielt  der  Qualm  1 

Der  leuchtet  feurig,  bricht  durch  ihn  des  Riesen  Psalm. 

Vor  ängstend  großer  Liebe  ruft  er  dies 

Auf  eine  Stadt : 

Ma  Soeurl  —  ma  Soeur!  —  ma  Soeur! 
Dort  unten  liegt,  ein  graues  Steingetürm,  Paris, 
In  Dunst  bis  zu  den  Nebelburgen  Sacre  Coeur. 

Und  jemand  wartet,  —  atmet  mit  profundem  Zuge. 

Da  fliegt  dicht  neben  mir  ein  Abendvogel  aus, 
Deckt  zu  das  Pantheon  und  unserer  Dame  Haus, 
Ob  er  gleich  klein  ist.  Denn  er  wächst  an  seinem  Fluge 
Und  Wurfe  aus  des  Westens  in  des  Nordens  Schein. 
Schon  scheint  er  mehr  als  unter  ihm  die  Stadt  zu  sein, 
Weil  die  geheimnisvolle  Brunst  aus  Wolkenqualm 
Sich  an  ihn  drängt  und  jenes  dunklen  Riesen  Psalm, 
Vor  Liebe  graunvoll,  ihm  nur  jauchzt.  Ich  höre  dies 
Wie  innern  Sturm: 

Ma  Soeur!  —  ma  Soeur! ma  Soeurl 

Jemand  verwarf  für  einen  Vogelflug  Paris. 

Nacht  schluckt  den  weißen  Marterberg  um  Sacre  Coeur. 
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MONDWOLKEN 

Der  Fuchtelwind  der  Angst  ist  irr  hereingeschlagen: 

Bett  wankt  und  Haus. 

Grund  fliegt  wie  Spreu. 

Aufweint  der  Styx  —  kein  Ach  weiß  ach  zu  sagen. 

Der  Schöpfung  feuchtes  Bild  ist  aus  dem  Fleisch  vertrieben. 

Nur  schwarze  Last, 

Windflut  der  Nacht 

Und  Streifen  mondnen  Himmelsschaumes  sind  geblieben. 

Gewendet  wird  ein  Geisterfeld  in  großen  Schollen, 

Wie  Blut  so  weich, 

So  klar  wie  Seim  — 

Zu  Häupten  keimen  schon  die  weißen  Knollen. 

Sie  keimen  schon  in  Schmerzen,  die  sie  sanft  verändern; 

Wie  grünes  Leid 

Und  goldne  Milch 

Schlägt's  heilig  über  an  den  aufgegangnen  Rändern. 

Mein  Herz  —  nah  weint  der  Bach  —  mein  Herz,  so  leicht 
Nun  fülle  dich:  [zu  pflücken, 

Wie  Pauken  schön 

Noch  dies,  noch  dies  zu  schlagen  von  umschluchzten  Brük* 

ken! 
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GLANZGESANG 

Von  blauem  Tuch  umspannt  und  rotem  Kragen, 

Ich  war  ein  Fähnrich  und  ein  junger  Offizier. 

Doch  jene  Tage,  die  verträumt  manchmal  in  meine  Nächte 

Gehören  nicht  mehr  mir.  [ragen, 

Im  großen  Trott  bin  ich  auf  harten  Straßen  mitgeschritten, 
Vom  Staub  der  Märsche  und  vom  grünen  Wind  besonnt. 
Ich  bin  durch  staunende  Dörfer,  durch  Ströme  und  alte 
Und  das  Leben  war  wehend  blond.  [Städte  geritten. 

Die  Biwakfeuer  flammten  wie  Sterne  im  Tale 

Und  hatten  den  Himmel  zu  ihrem  Spiegel  gemacht; 

Von  schwarzen  Bergen  drohten  des  Feindes  AlarmsFanale, 

Und  Feuerballen  zersprangen  prasselnd  in  Nacht. 

So  kam  ich,  braun  vom  Sommer  und  hart  von  Winterkriegen, 
In  große  Kontore,  die  staubig  rochen  herein. 
Da  mußte  ich  meinen  Rücken  zur  Sichel  biegen 
Und  Zahlen  mit  spitzen  Fingern  in  Bücher  reihn. 

Und  irgendwo  hingen  die  grünen  Küsten  der  Fernen; 
Ein  Duft  von  Palmen  kam  schwankend  vom  Hafen  geweht. 
Weiß  rasteten  Karawanen  an  WüstensZisternen, 
Die  Häupter  gläubig  nach  Osten  gedreht. 

Auf  Ozeanen  zogen  die  großen  Fronten 
Der  Schiffe,  von  fliegenden  Fischen  kühl  überschwirrt, 
Und  breiter  Prärien  glitzernde  Horizonte 
Umkreisten  Gespanne,  für  lange  Fahrten  geschirrt. 

Von  Kameruns  unergründlichen  Wäldern  umsungen. 
Vom  mörderischen  Brodem  des  Bodens  umloht, 
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Gehorchten  zitternde  Wilde,  von  Geißeln  der  Weißen  um* 

[schwungen, 

Und  schwarz  von  Kannibalen  der  glühenden  Wälder  um* 

[droht! 

Amerikas  große  Städte  brausten  im  Grauen ; 
Die  Riesenkräne  griffen  mit  heiserm  Geschrei 
In  die  Bäuche  der  Schiffe,  die  Frachten  zu  stauen, 
Und  Eisenbahnen  donnerten  landwärts  vom  Kai. 

So  hab'  ich  nachbarlich  alle  Zonen  gesehen; 
Rings  von  den  Pulten  grünten  die  Inseln  der  Welt; 
Ich  fühlte  den  Erdball  rauchend  sich  unter  mir  drehen, 
Zu  rasender  Fahrt  um  die  Sonne  geschnellt.  —  — 

Da  warf  ich  dem  Chef  an  den  Kopf  seine  Kladden ! 
Und  stürmte  mit  wütendem  Lachen  zur  Türe  hinaus. 
Und  saß  durch  Tage  und  Nächte  mit  satten  und  glatten 
Bekannten  bei  kosmischem  Schwatzen  im  Kaffeehaus. 

Und  einmal  sank  ich  rückwärts  in  die  Kissen, 
Von  einem  angstvoll  ungeheuren  Druck  zermalmt.  — 
Da  sah  ich:  Daß  in  vagen  Finsternissen 
Noch  sternestumme  Zukunft  vor  mir  qualmt. 
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DER  TÄNZER 

Ich  weiß,  daß  ich  in  lichtem  Traume  bin, 
Der  mich  bewege  und  mich  himmhsch  quäle: 
Ich  tanze  über  blanke  Treppen  hin. 
Die  auf  und  nieder  gehn  durch  weite  Säle. 

Ich  gleite  ungehüllt  auf  nackten  Füßen; 
Viel  Lichter  breiten  mir  den  Schaukelgang; 
Mein  Körper  biegt  sich  spielend  in  dem  süßen 
Gefühl  der  Wellen  und  der  Glieder  Drang. 

Und  meine  Augen  langen  in  die  Runde, 
Wo  drunten  viele  hundert  Männer  stehn, 
Die  aufwärts  starren  mit  beschämtem  Munde 
Und  lüstern  meine  rühren  Reize  sehn. 

Vorüber  tanze  ich  den  langen  Blicken, 
Durchpulst  von  einem  eigen*sichern  Schwung: 
Ich  weiß,  ich  banne  Hundert  von  Geschicken 
In  meines  Leibes  weißen  Wellensprung; 

Die  Wände  dehnen  sich.  Die  Sterne  scheinen 
Vereist  herein.  Getilgt  sind  Raum  und  Zeit. 
Und  aller  Erde  Mannheit,  sich  um  mich  zu  einen, 
Umwogt  die  runde  Fahne  meiner  Mannbarkeit. 
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AUFBRUCH  DER  JUGEND 

Die  flammenden  Gärten  des  Sommers,  Winde,  tief  und  voll 

Samen, 

Wolken,  dunkel  gebogen,  und  Häuser,  zerschnitten  vom 

Licht. 

Müdigkeiten,  die  aus  verwüsteten  Nächten  über  uns  kamen, 

Köstlich  gepflegte,  verwelkten  wie  Blumen,  die  man  sich 

bricht. 

Also  zu  neuen  Tagen  erstarkt  wir  spannen  die  Arme, 
Unbegreiflichen  Lachens  erschüttert,  wie  Kraft,  die  sich  staut. 
Wie  Truppenkolonnen,  unruhig  nach  Ruf  der  Alarme, 
Wenn  hoch  und  erwartet  der  Tag  überm  Osten  blaut. 

Grell  wehen  die  Fahnen,  wir  haben  uns  heftig  entschlossen, 
Ein  Stoß  ging  durch  uns,  Not  schrie,  wir  rollen  geschwellt, 
Wie  Sturmflut  haben  wir  uns  in  die  Straßen  der  Städte 

ergossen 
Und  spülen  vorüber  die  Trümmer  zerborstener  Welt. 

Wir  fegen  die  Macht  und  stürzen  die  Throne  der  Alten, 
Vermoderte  Kronen  bieten  wir  lachend  zu  Kauf, 
Wir  haben  die  Türen  zu  wimmernden  Kasematten  zerspalten 
Und  stoßen  die  Tore  verruchter  Gefängnisse  auf. 

Nun  kommen  die  Scharen  Verbannter,  sie  strammen  die 

Rücken, 

Wir  pflanzen  WaflFen  in  ihre  Hand,  die  sich  fürchterlich 

krampft. 

Von  roten  Tribünen  lodert  erzürntes  Entzücken, 

Und  türmt  Barrikaden,  von  glühenden  Rufen  umdampft. 
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Beglänzt  von  Morgen,  wir  sind  die  verheißnen  Erhellten, 
Von  jungen  Messiaskronen  das  Haupthaar  umzackt, 
Aus  unsern  Stirnen  springen  leuchtende,  neue  Welten, 
Erfüllung  und  Künftiges,  Tage,  Sturmüberflaggtl 


ABENDSPIEL 

Die  kleinen  Kinder  sitzen  auf  den  Stufen  vor  dem  Haus, 
Sind  eng  gerückt  und  spielen  Große,  die  sich  streng  be# 

suchen. 
Manchmal  fällt  einem  Mädchen  ein  Lachen  aus  dem  Halse 

heraus. 

Ich  spiele  auch.  Ich  spiele  ein  herzkindhches  Spiel. 

Ich  spiele  eine  Kette  von  Kindern,  einen  rosenfarbenen 

Kranz, 
Hinauf  in  die  trunkene  Luft,  in  der  Sonne  Untergangsspiel. 
Ich  spiele  mich  eifrig  und  heiß  und  rot  und  werde  leuchtend 

in  unnatürlichem  Glanz. 
Mein  Werkstaunen  schwillt  übergroß  und  wird  mir  zuviel :  — 

Stark  in  der  Wolken  hinschwingendes  Lichten 

Werf  ich,  jäh  frei  gekrallt  aus  meinem  Leib,  mein  Herz,  das 

Flammen  facht  1 
Zerdonnemd  dumpf  verschwimmt  das  Höhenspiel  zu  blei» 

chen  Schichten, 
Und  wo  ich  hintraf,  steht  ein  großer  Stern  und  leuchtet  und 

ist  ein  tiefes  Auge  in  die  Nacht. 
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KINDERBALL 

Sie  gleichen  Fahnen  vor  der  ersten  Schlacht, 
Die  weißen  Mädchen  und  die  Kavaliere, 
Und  sie  betrachten  sich  wie  seltne  Tiere, 
Die  man  in  Eisenkäfigen  bewacht. 

Es  fürchtet  jeder,  daß  er  sich  verliere. 
Der  Tanz  beginnt,  sie  tanzen  sehr  bedacht, 
Und  manche  lächeln,  aber  niemand  lacht, 
Denn  ihre  Seelen  tragen  schon  Visiere. 

Erst  später  rötet  sich  ein  Mädchenkopf, 

Berauscht  vom  Weine  und  vom  leichten  Schweben, 

Von  all  dem  Neuen,  das  die  Stunde  lieh. 

Und  wieder  lädt  zum  Tanz  die  Melodie; 
Da  nestelt  einer  noch  am  Handschuhknopf 
Und  fühlt  wie  Herbstlaub  seine  Hände  heben. 
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DER  KNABE 

Ich  bitte,  Gott,  schick'  keinen  Traum  die  Nacht 
Und  laß  mich  schlafen,  wie  ich  früher  schlief, 
Beschwör'  nicht  Eine,  die  ich  immer  rief 
Und  die  nie  kam. 

Denn  ich  bin  wund,  so  wie  nach  einer  Schlacht, 
Wenn  Frühlärm  mich  aus  einem  Traum  befreit, 
Der  nie  zu  Wort  gewordne  Wünsche  schreit 
Ganz  ohne  Scham. 

Laß  mich  Torturen  träumen  und  die  Qual 
Des  Heiligen,  den  man  am  Roste  briet, 
So  daß  wie  Heulen  klang  sein  Jubellied 
Vom  Paradies. 

Quäl'  mich  mit  Gräßlichkeiten  deiner  Wahl ; 
Verhäng'  mir,  Gott,  nur  dieses  eine  Bild, 
Daß  nicht  der  Brunnen  blinden  Triebes  quillt, 
Nicht  dies,  nicht  dies. 
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WINTER 

Alle  Wege  sind 
Vom  Schnee  verweht, 
Nur  ein  Blinder  geht 
Frostzitternd  im  Wind. 

Und  die  Bäume  stehn 
Wie  Nonnen  gereiht, 
Die  im  Büßerkleid 
Vergebung  erflehn. 

Auf  dem  Kreuz  am  Teich 
Hängt  der  Heiland  nackt, 
Eine  Krähe  hackt 
Ihm  Wunden  ins  Fleisch. 
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ZWISCHEN  MAUERN  UND 
MENSCHEN 

Sterne  über  den  Hügeln  der  Nacht. 
Schlimme  Krankheit  in  den  Häusern. 
Wind  weint,  Regen  weint,  sachte,  sacht 
Strecken  sich  deine  Arme  durch  die  Nacht. 

Durch  die  Nacht  blicken  deine  Augen. 
Was  ich  halte,  ist  nur  wenig  wert. 
Schal  und  bleiches  Leben  ausgeleert 
Und  zergangen  unter  deinen  Augen. 

Goldene  Kuppeln  über  blauem  Schnee. 
Schwärme  der  Vögel  flattern  südwärts. 
Weiße  Spitäler  gebogen  von  Schmerz, 
Der  lange  Weg  durch  den  schwarzen  Schnee.' 

Ich  zittre,  wenn  ich  denke,  daß  wir  enden. 
Träume  lügen,  lebendig  ist  die  Nacht. 
Der  Vater  hat  sich  auf  den  Weg  gemacht, 
Die  Mutter  weint,  die  Jahre  enden 

Endlos  zwischen  Mauern  und  Menschen. 
Was  wir  wissen,  ist  schon  lange  vorgetan. 
In  trüber  Nacht  schreit  singend  der  Schwan. 
Es  hört  ihn  niemand  unter  den  Menschen. 
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DIE  ODE 

Immer  bin  ich  dir  nah! 

Trennendes  spornt  meine  Lust. 

Wälder,  Meere,  Feuer  und  Wüsten 

Fallen  in  Traum  und  Staub. 

Lange  sucht  ich  zu  lesen,  zu  denken,  zu  formen, 

Was  mich  erfüllte,  verzehrte  das  Licht. 

Einsam  geh  ich  den  Weg. 

Einsam  ließ  dich  die  Welt. 

Sage,  was  hält  deinen  Mund,  deine  Hände 

Mir  vom  brennenden  Herzen?  [Blumen, 

Alles  hab  ich  gewußt  in  Träumen,  bei  fremden  Tieren  und 

Daß  mir  Bestimmung  zu  dir,  Seele,  die  Seele  drängt. 

Unser  ist  alles  Leid. 

Leise  in  unsere  Sohlen  beißt  der  Biß 

Tödliches  Gift  durch  der  Adern 

Tönend  Geflecht  und  der  Puls 

Jagt.  Die  Blicke  selig  dennoch  und  trunken 

Durch  alle  Schleierjagen  sich  nach. 

Ist  nun  alles  verbrannt? 
Durch  die  Ruinen  seufzen  Gespenster. 
Lassen  Gespenster  den  Lebenden  Mut? 
Ach,  wir  sind  stille,  gebeugt  und  geschlagen, 
Betten  die  Häupter  in  Schlaf  wir  und  Nacht. 

Neu  und  ewig  der  Kampf 

Mit  dem  Licht  sich  anspinnt  und  jammervoll, 

Tag  und  Tanz  durch  die  Wände  aus  Blei. 

13*  195 


Feurig  über  den  Dächern  wütet  ein  Stern. 

Schon  ist  es  Nacht  und  der  Wanderer  weint  auf  die  Hände. 

Da  berührt  ihn  erweckend  dein  Kuß. 

Schheße  durch  gestern  und  heut 

Leise  küssend  den  Kreis. 

Laß  ihn  ruhn,  wo  du  weinst, 

Den  Ruhelosen  aus  aller  Stadt  verbannt  auf  die  Insel, 

Die  du,  Göttin,  brennend  und  stumm, 

Nächtlich  bekränzest  mit  Laub  und  Mohn. 


DA  ERDE  TODESNÄHE  SPÜRTE 

O  Sterbenacht  im  Frühling,  da  doch  Heu 

Von  allen  Feldern  duftet! 

O  Todesnot  um  Mondesaufgang  groß, 

Heilig  und  von  Schmerz  gewölbt. 

Da  doch  die  Nachtigall  den  Traum 

Der  auf  den  Ästen  schaukelsschlafenden  Gefährtin  singt! 

Die  Bäume  beugen  sich  und  lispeln  Blätterseelenlied, 

Das  Gras  trinkt  Tau,  die  Städte  ducken  sich  voll  Leid  und 

Fern  zittert  Erde  ewig  wach,  [Schlaf. 

Und  nur  der  Mensch  entrinnt  sich  nicht  ins  Flaus  der  fried* 

liehen, 
Der  Göttin,  die  seinen  Herbst  und  Lenz  verwaltet  — 
Rauh  greift  er  ein  ins  wohlbedachte  Werk,  [Macht. 

Den  Händen  Gottes  entschlagend  Krone  und  Apfel  der 

Jetzt  wüten  Engel  und  Teufel  und  alle  Elemente,  [Träne, 
Zu  Bestien  verzaubert,  gegen  ihn.  Die  Weiber  finden  keine 
Die  Kinder  keinen  Schlaf,  es  hungern  die  Lippen  der  Bräute, 
Und  alle  Seelen  sterben  ungeahnt  und  unerschlossen! 
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O  Nacht  des  Frühlings  und  des  Todes. 

Die  Blumen  birgt,  die  morgen  Gräber  drücken, 

Die  Menschen  leben  macht,  heftiger,  ungewollter,  liebe* 

voller, 
Und  morgen  schamlos  aufgelöst  den  Hunden  und  Ge* 

schössen  unterliegen  läßt! 

Kein  Sehender  schwingt  sich  auf  Feuerwagen 

Von  seiner  Erde  Bord  gen  Himmel,  Gott  zu  wecken. 

Uhren  schlagen  Stunden  des  Todes  — 

Schlafende  stöhnen  den  Tod  herbei  — 

Kinder  noch  weinen  im  Arm  ihrer  Engel. 

Erwachen  aber  läßt  alle  doppelt  allein  in  Feindschaft,  und 

Dem  Auge  Gottes  und  des  Menschen.  [fremd 

Die  Erde  entrollt  dem  Licht  des  Gläubigen 

Zu  Finsternis  und  Tod.  Zu  Tod  und  Finsternis.  Amen. 
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GOTT=:  DICHTER 

Mit  Mühe  hält  der  Himmel  seinen  Sternen  stand. 
Der  Sieger  mit  dem  Beil  rückt  singend  durch  die  Räume. 
Wirr  kräuseln  sich  der  Erde  fernste  Säume  — 
Das  Meer  steigt  auf,  es  glüht  das  Land. 

Die  brennenden  Städte  sind  nunmehr  Gesang 
Wie  Rauch  an  seiner  Füße  Schemel  hingeweht, 
Zackiger  Blumen  leuchtend  Beet, 
Entfaltet  unter  seines  Mantels  Gang. 

Er  segnet  Hügel,  Tal,  die  Rebe  und  die  Ähren, 
Daß  Wasser  bleibe  rein,  den  Hirt  und  seine  Herden. 
Gestein  und  Kohle,  Dinge,  die  da  sind  und  werden, 
Häuer  im  Stollen,  die  Schiffer  in  den  Schären. 

Den  heiligen  Verliebten  sind  die  Haine  Lauben 
Und  Fächer,  sanft  vom  Abendwind  beschwingt  — 
Grün  leuchten  Käfer,  Grille  singt. 
Hoch  in  den  Kronen  zittern  seines  Lichtes  Trauben. 

Nur  er  ist  ruhlos,  muß  den  ewigen  Kreis  durchmessen, 
Immer  wieder  suchend  der  Geliebten  Spur. 
Oft  mit  Gewittern  rast  er  durch  die  dunkle  Flur, 
Als  hätt'  er  seinen  Dienst  vergessen. 

Dann  keucht  er  hinter  Mauern,  eingehüllt 

In  schwarze  Segel,  Drohung  starren  seines  Panzers  Flächen, 

An  dem  des  Lichtes  erste  Pfeile  brechen  — 

Licht,  Meer  und  Erde  sind  von  ihm  erfüllt. 
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MAX  PULVER 


DIE  GLÜHENDE 

Du  atmest  schwer;  die  Lampe  scheint  gedämpft, 

Und  meine  Hände  liegen  in  den  deinen. 

Ein  neues  Leben  leise  in  dir  kämpft, 

Holdseliger  Aufruhr  weckt  dir  Glück  und  Weinen. 

Du  bist  allein,  verloren  wie  im  Strom 

Ein  schwerer  Stein,  um  den  die  Wirbel  steigen. 

Wie  nächtiger  Wandrer  im  verschlossnen  Dom, 

Wie  Einzelstimme  schwebt  ob  sanften  Geigen. 

Du  bist  allein  und  doch  dem  All  verschränkt. 

Wie  Gott  allein  ist,  der  die  Welt  umkleidet. 

Als  Selbstverlorne  mit  dem  All  beschenkt, 

Daß  jedes  Herz  aus  deinem  Herzen  leidet. 

Wir  bleiben  durch  den  Abgrund  ungetrennt. 

Den  deine  Tiefe  von  der  Welt  gerissen. 

In  jene  Opferglut,  die  in  dir  brennt, 

Bin  ich  getaucht  in  deinen  langen  Küssen. 
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DAS  BILD 

Aus  grauem  Nebelduft  und  Regentag 
Tritt  mir  dein  Bild  undeutlich  zart  entgegen : 
Mit  halb  erhobnen  Armen,  heiß  und  zag, 
Sehnsüchtig  still,  zudrängend  halb  verwegen. 
Und  all  dies  Stürmische,  was  sprudelnd  wallt 
Aus  deinem  Blut  und  deiner  Seele,  funkelt 
Sichtbariich  jetzt  um  deine  Wohlgestalt, 
Vom  leisen  Fall  der  Tropfen  kaum  verdunkelt. 
Ich  weiß  es  ja,  du  selber  bist  es  nicht, 
Die  draußen  vor  mir  steht  im  Regenschauer. 
Du  schickst  dein  Bild,  du  bist  nur  ein  Gesicht, 
Nach  vollem  Leben  ängstlich  auf  der  Lauer. 
Du  brauchst  mein  Wesen,  daß  du  Leib  gewinnst, 
Brauchst  meinen  Glauben,  um  im  Sein  zu  gründen. 
Du  wehst  im  Sturm,  bist  Spinne  und  Gepinst 
Und  saugst  mein  Blut  und  lassest  mich  erblinden. 
Wenn  ich  dich  sehe,  bin  ich  nicht  mehr  frei, 
Wenn  ich  dir  glaube,  spür  ich  deine  Schlingen. 
Dich  Wesenloses  reißt  kein  Bann  entzwei : 
Denn  keine  Macht  kann  soviel  Schwäche  zwingen. 
Nur  wenn  dein  Selbst  sich  deines  Bilds  erbarmt. 
Und  du  es  füllst  mit  Wirklichkeitsgewichten, 
Wenn  es  zu  eignem  Leben  voll  erwärmt, 
Kannst  du  den  tiefsten  Abgrund  in  mir  schlichten. 
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AHORN 

Im  Ahorn  reckt  der  Wille  von  Propheten 
Sich  mächtig  aus  und  furcht  die  schwere  Rinde. 
Verdammungsurteil  halb,  halb  heißes  Beten 
Zerknirschten  Sünders  zu  dem  Gott  und  Kinde. 

Die  Blätter  sind  zerzaust,  der  Stamm  zerfallen, 
Die  Äste  dreht  gespenstige  Verzückung. 
So  strebt  er  auf  —  ein  heilig  rasend  Lallen 
Selbstloser  Gottessucher  —  in  Entrückung. 

Kein  Baum,  den  Axt  und  Säge  niederbannen, 
Nur  Herz,  das  ringt,  und  Seele,  die  vergeudet. 
Und  Narbe,  Wundmal,  das  den  Sieg  verkündet. 

Ob  Narren  strenge  Trennung  auch  ersannen 

Von  Mensch  und  Baum  —  ist,  was  in  beiden  leidet, 

Nur  dessen  Kraft,  der  in  sich  selber  mündet. 
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KLAGE  WIDER  DIE  STUMME  ERDE 

Die  Schritte  wachsen  und  vergehn 

Wie  Hoffnung  wächst,  Enttäuschung  stirbt. 

Der  Tag  hegt  satt,  die  Winde  wehn 

Verhaltnen  Hauches;  keines  wirbt 

Von  all  den  Dingen  um  mich  her : 

Das  Korn  steht  hoch,  die  Wiese  blank. 

Kein  Flecken  ist  für  Sehnsucht  leer. 

Oh,  ihr  seid  reif,  und  ich  bin  krank  1 

So  überschüttet,  mild  gefaßt, 

So  gütig  fremd  und  ohne  Leid. 

Wie  bist  du  Schönheit  mir  verhaßt. 

Du  tiefe  Selbstgenügsamkeit. 

Hier  brennt  ein  Herz,  hier  sehrt  ein  Sinn, 

Hier  schreit  ein  Rasender  nach  Glück! 

Was  gibst  du,  da  ich  elend  bin, 

Mir  nur  den  Widerhall  zurück. 

Brich  auf  wie  jener  Pelikan, 

Tränk  mit  dem  Herzblut  meine  Sucht 

Wie  Christus  einst  für  uns  getan : 

Sonst  sei  verdammt,  verflucht,  verfluchtl 

Die  Menschen  werden,  welken  fort. 

Zwei  Speichen  ganz  vermischt  im  Schwung 

Des  raschen  Rads,  wie  Klang  des  Worts 

Aus  Straßenlärm  in  Dämmerung. 

Gib  mir  mein  Recht,  gib  mir  dein  Herz, 

Zerschmilz  wie  ich  vor  dir  an  dir. 

Klaff  auf  und  ströme  deinen  Schmerz 

In  mich  wie  ein  verendend  Tier. 
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Nicht  bin  ich  schwach,  nicht  bin  ich  zag, 
Wenn  unser  Herzblut  sich  vermischt. 
Im  Opfer  glühe  Hochzeitstag, 
Geläutert  tritt  aus  Flammengischt. 
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E.  A.  RHEINHARDT 


ABRECHNUNG 

Hab  ich  nicht  immer  die  Hand  hingehalten, 
Helfende  Hand,  wenn  einer  gewankt? 
Abendlich  haben  mir  Windgestalten 
Mit  geballten  Fäusten  gedankt. 

Ich  hab  ihren  Dank  erwartet  —  das  war  es! 
Ich  glaubte  Guttat  bei  ihnen  gespart. 
Wehe,  sie  kamen  mit  anderen  Jahres 
Gräßlich  verwester  Gegenwart. 

Einer  schrie  Fluch  der  Flucht  meiner  Gabe, 
Einer  lallte  mir  nach,  was  ich  sprach. 
Verdorrt  ist  mein  helfendes  Wort  —  und  ich  habe 
Scherben  des  Krugs,  den  der  Wahrer  zerbrach. 

Ich  bin  in  den  Gassen  alleingelassen. 
Die  Häusergesichter  schaun  mich  leer  an. 
Ich  flüchte  und  rede  Sehnsucht  und  Hassen 
Zu  unerreichbaren  Fenstern  hinan. 

Ich  Windgestalt  treibe,  sie  heimzusuchen, 
In  Torschatten,  Vorgartenfinsternis, 
Gespenst  mit  Rechnen  und  Liebebuchen, 
Verlacht  aus  dem  Schacht  des  Todes  »Vergiß!« 

Verhöhnt  von  Gang  und  Gesang  andern  Lebens, 
Das  in  sich  gilt  und  ausschließt  und  ist. 
Ich  gurgle  erstickend  »Ist  alles  vergebens? 
Warum,  warum,  wenn  jeder  vergißt?« 
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Todüber  kommt  mir  der  Ruf  süßen  Mundes 
Und  echot  »Vergiß«  durch  die  Haßfinsternis, 
Anklagt  und  fragt  mein  Bettelndes,  Wundes 
Hand,  die  verstieß,  und  Band,  das  zerriß. 

Aber  im  Zimmer  —  ich  griff  nach  dem  Lichte  — 
Wüßt  ich,  daß  furchtbar  mich  Antwort  umstellt. 
Bilder  zerrissen  und  hundert  Gesichte 
Wisperten  sich  und  die  andere  Welt. 

Hohl  in  die  Zuflucht  sausten  jetzt  Gassen, 
Städte,  verwelkend  an  meinem  Fuß, 
Stockende  Zimmer,  jahrlang  verlassen, 
Sprachen  den  Auferstehungsgruß. 

Aus  den  Asylen,  gewöhnungsverschüttet, 
Kroch  mir  modriger  Wohlgeruch  hoch, 
Haarflut,  kellerfeucht  und  zerrüttet, 
Kleiderwerk,  das  schon  nach  Särgen  roch. 

Ich  stand  noch  beim  Tische,  da  war  mir,  als  zische 
Ein  Chor  von  glasigen  Stimmen  »Verrat!« 
O  wie  mir  graute!  Ich  grifif  wie  in  Fische 
In  Unflatgischte  und  wußte  »Verrat!« 

Da  lag  ich  und  barg  mein  Gehör  in  den  Fäusten, 
Aber  mein  rasendes  Blut  schrie  mir  zu. 
Ich  warf  mich:  »Du,  Du!«  und  hörte  die  Treusten 
Leise  und  furchtbar  sagen:  »Du,  Du!« 

Da  brach  durch  die  Mauern  von  Fordern  und  Wollen 
Rettungslos  alles,  was  ich  getan. 
Was  schon  wie  nicht  war,  stimmlos  und  verschollen. 
Sah  mich  an  und  flüsterte:  »Du  hast's  getan!« 
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Da  kamen  Traumnamen,  die  gesternertrunkenen, 
Und  taten  sich  auf  und  hielten  sich  vor. 
Sie  griflfen  und  hoben  ihre  versunkenen 
Einzigen  Worte  und  Tage  empor. 

Ich  spürte  im  Rücken  das  Später,  das  Nachmir, 
Vergiftete  Rührung  im  ersten  Allein. 
Schlafangst  und  Brief  (niegekommener)  sprach  mir 
Das  Niemehrbedachte  aus  anderem  Sein. 

Ich  rang  mit  den  Schatten  —  ich  stammelte  Gründe  - 

Aber  sie  hatten  die  Wirklichkeit 

In  ihrem  Leid  —  und  mein  Leid  war  Sünde. 

Ich  sank  —  und  es  trank  mich  Vergangenheit. 

Ich  trieb  durch  die  gräßliche  Nacht  erstarrend 
Die  rasende  Strömung  der  Zeiten  zurück, 
Von  Stunden  und  Seelen  umschwebt,  die  beharrend 
Den  Tod  übergelten,  den  Traum  und  das  Glück. 

Sie  risssen  mich  nieder  zu  Finsternissen, 

Zu  den  Schädelstätten  uralter  Lust, 

Und  zwangen  mein  weißes  Gesicht  in  das  Wissen 

Ihrer  erinnerungswuchernden  Brust. 

Ich  war  in  den  Gärten,  die  tief  unten  dauern, 
Gejagt  durch  die  Wandlungen  Jüngling  und  Kind 
Und  bettelte  mich  durch  ihr  Fordern  und  Lauern 
In  Worte  zurück,  die  lang  nicht  mehr  sind. 

Oh,  niedergerissen  zu  untersten  Chören 
Verwich  mir  auch  altes  Wort,  alte  Not  — 
Es  galt  über  mich  hinaus  dem  Gehören 
An  Vorzeit  und  Vorschuld  und  zeitlichen  Tod. 
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Es  war  die  Grimasse  aus  Haß  der  Verlorenen, 
Die  mich  umgierte  —  oh,  schaudernd  verstand 
Ich  Klage  und  GriflF  nach  dem  ungeborenen 
Nachmals  und  Wieder  im  Atemland. 

Ich  weiß  nicht  Rückkehr,  ich  weiß  nicht  Besinnen. 
Im  Morgenfrieren  fand  ich  mich  stehn 
Und  sagte:  »Jetzt  muß  ich  mich  neu  beginnen  1« 
Und  mein  Herzgehn  war:  »Es  ist  viel  geschehnl« 

Lemurisch  Gesicht,  mein  Gesicht  aus  dem  Grauen, 
Sah  aus  erwachendem  Spiegel  mich  an 
Wie  die  aus  Sturzunten  mit  angsthohen  Brauen, 
Wie  die  gräßlichen  Forderer  aus  Dschinnistan. 

Da  wüßt  ich  im  wirklichen  wachsenden  Tage : 
Das  war  ich,  ich  Fordernder  durch  die  Nacht, 
Ich  Richterlicher  mit  Schuldbuch  und  Wage ! 
Licht  brach  aus  dem  Spiegel.  Ich  wankte  erwacht. 
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NACHTS  AUS  DEM  HAUSE  TRETEN 

Aus  dem  schwarzen  Geviert,  das  abgestandene  und  über* 

lebte  Luft  atmet, 
Tritt  der  getriebene  Mensch  da  in  die  Nacht  ein,  die  unter 

den  heiteren 
Sternbildern  der  Urjahre  zu  gelten  anhebt. 
Aufraucht  Rede  in  sie  und  Sonntagsgeruch  und  —  plötzhch, 

plötzlich  — 
Ist  ihr  reines,  tiefes,  ungeheueres  Abgewandtsein 
Zwischen  zweien  Atemzügen  zu  völliger  Stille  geballt  und 

geschieht  dem  da. 
Der  schauert,  tappt  nach  Bildern,  würgt  nach  Namen, 
Wittert  der  tötlich  süßen  Jungfrau  nach  und  taumelnden 

Dichtern, 
Dul  sagte  er  —  doch  er  meint  nichts  mehr. 
Er  ist  in  ihr,  die  eben  noch  in  ihm  die  Namen  brauchte. 
Das    überhimmelte   Planetenherz   saust   zwischen   zweien 

Schlägen 
ES  von  Orion  und  Aldebaran,  von  Gott  und  Sternbahn, 
Das  Ruhende,  das  tiefer  ist  denn  die  verblutete  Lust, 
Das  rein  aus  Sein  ist,  ungerichtet  Kraft 
Da  atmet  etwas. 

Winde  stürzen  sich  mit  Stickigem  aus  den  erwürgten  Gärten. 
Fenster  um  sich  auf  und  speien  alten  Geruch  wohnenden 

Hingangs. 
Stundenschlag  und  Aufschrei  gehn  in  dem  schwarzen  Ge# 

viert  um. 
Gasse  schwankt  auf  und  torkelt  im  Lichtwind. 
Und  der  entstellte  Mensch  wagt  hündisch  den  Blick  schon 
Nach  seinem  Schicksal  und  was  sonst 
Nottut  um  da  zu  sein. 
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O  MENSCH,  ICH  HABE  SEHNSUCHT 
NACH  DIR 

O  Mensch,  ich  habe  Sehnsucht  nach  dirl 

Es  ist  keine  Fröhlichkeit  mehr  im  Leben, 

Die  Bäume  sind  ein  totes  Gerät, 

Das  niemand  zu  Träumen  braucht. 

Die  Wolken  vergehn  oder  regnen  vielleicht  — 

Kein  stilles  Nachmittagsauge  entzückt  sich 

An  dem  weißen  und  goldenen  Wandel. 

Die  Gärten  verwachsen  weglos  allein, 

Atmen  die  Göttlichkeit  in  sich  hinein  — 

Und  kein  Atem  wird  rein  von  ihnen. 

Du  Seele  komm!  Gib  deinen  Straßen  Kraft, 

Unbändiger  Weite  und  Wanderschaft 

Und  ende  sie  mit  Erd#Ende! 

Komm  hilf  mir,  lächle  die  Erde  empor: 

StemsErde  über  das  Tagspiel! 

Komm  gib  mir  die  Hand  und  mach  mich  verwandt 

Mit  Schicksal  und  Gott  und  den  Stürmen! 

Du  Mensch,  ich  habe  Sehnsucht  nach  dir! 
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,^ia  HDA'A 

Die  tiefere  Entzückung 
^YF.>?,teipS.^?}§(«!*^K^-Wtei  ,Ay.noM  O 

Werden  sicjbj^jjc^oß,^:,  f^^j,  ^^^-.q  ^ici 
An  Rau^(jHg^,)jo^^^lei4|er^  bnsm^in  esQ 

^^!3?)m«f/^A-X^^*k-  n^aisw  m.'.b  nA 

^»^?Hfi^s»l^i9^.S^.^5W^^"M1ßO  t>ia 

D^^  R^rM*  F}ifK!9?%^R"tMotA  in3;i  bnU 

Das  Grün  hef^8.t^i^hg^-fliii|ig^  ^^.^^  j^^^lj 

Die  Zeichen,  p^^^49-^i^jhj^>^^^,2I.nv.ja 

}bn£W73.'S/f^.'t^Hg.?;^.^b'ffl^^*iirn  di-  mmo>i 

Sf^Bfftte^iftHShff  DoD  hau  h^-Ajic\-/6  litA 

^?JPrte#Mfrf5/<iQ8l^tf^i^fit^n2M  uQ 
Entzaubert  die  Blutfemen. 

Und  selbst  die  Blicke,  die  sehr  alt 

Verhaltnem  Mädchenschritt  gefolgt, 

Erblinden  sanft  im  tieferen 

Gesichte,  dem  die  Mienen 

Abwelken  und  ein  Ruhendes 

Dartun  als  Sein  und  Antlitz. 

Das  aber  weiß  kein  Sinn  mehr. 

—  Wissen  ging  mit  dem  Vogelflug 

Und  schläft  im  Gartennachmittag 

Über  abdunkelnden  Teichen.  — 
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.iLdJistrljaadnu  noiio^  3ib  ,s3'j"/7  sHjIo?  bnU 

,ijQ  bnu  ihl  ann'o  bntj  nrbg  leidlaz  Hdi? 

.gaV/  im  ::n£§  nun  bni2  g^W 

ns^riEa^  n3n.';ofif>g-:/g!u£.  n3b  nl 

In  den  untergegangenen  xarken, 

Daraus  Sehnsucht  und  Glanz  dem  Glänzenden, 

Das  Welt  sein  kann,  begegnen  kann. 

Geht  x\bendwind  und  Rauschen. 

Die  endgiltigen  Bäume  denken  an  Herbst, 

An  unbeschiedenes  Welken,  und  neigen  sich. 

Über  den  Wegen  zaudert  die  goldene  Wolke, 

Und  im  gekräuselten  Spiegel  rosig  gewellt. 

Als  Sturm  und  Sturm  kommt  Sinn  und  Sinn, 

Tagweisheit,  Liebesgedanke,  Menschen  —  Neues, 

Und  biegt  sich  wund,  vermißt  sich  heiß  — 

Und  fällt,  wo  keine  Blätter  fallen. 

Herbst  selbst  versucht  sich,  rotgoldencr  Gott, 

In  maßlos  blauer  Reitensaureole, 

Spiegel  an  Spiegel,  Wolke  an  Wolke, 

Rosig  an  Rosig ....  hält  ein,  wird  still. 

Blaßt  aus  und  war,  wo  Alles  ist. 

O  tiefes  Ungeheures,  Ewigkeit  im  Hingegangenen! 
O  du  Unwandelbares,  das  nun  auch, 
Wenn  Zukunft  tiefer  sucht  und  liebender  liebt, 
Der  Nächte  blaue  Glocke  beben  macht! 
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Denn  Abendwind  und  Rauschen  stand  schon  auf 
Im  Ruhenden,  Beschlossenen,  Beendeten. 
Leicht,  daß  dort  nun,  wenn  hier  der  Tag  verging, 
Endgiltige  Bäume  treiben  können  werden, 
Und  solche  Wege,  die  schon  unbeschreitbar, 
Sich  selber  gehn  und  ohne  Ich  und  Du, 
Weg  sind  nun  ganz  für  Weg, 
Gehendes  völliges  Gehn,  Sinn  ohne  Gegenstand, 
In  den  aufgegangenen  Parken 
Über  der  untergegangenen  Seele. 
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EUGEN  ROTH 


DIE  FAHRT 

Tagsüber  war  Musik  an  allen  Borden 

Und  muntere  SchiflFe  gaben  Dir  Geleit. 

Der  Strom  war  schwer  von  rauschenden  Akkorden; 

Doch  ist  es  seitdem  lange  still  geworden 

Und  keinen  findest  Du  zur  Fahrt  bereit. 

Sie  gehn  und  scheiden;  da  ist  kein  Getreuer. 
Der  Abend  tönt,  und  einsam  gleitest  Du, 
Die  müden  Hände  hoffnungslos  am  Steuer, 
Vorbei  dem  letzten  Turm  und  seinem  Feuer, 
Des  Meeres  unermessnen  Stürmen  zu. 
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AUS  DEM  CYKLUS:  GOTISCHER  DOM 
REGNERISCHER  HERBSTTAG 

Er  ist  so  unfroh  heute  aufzuragen 

Und  steil  zu  sein. 

Er  möchte  heute  wie  die  Häuser  unten 

Durchwärmt  von  bunten 

Heimhchen  Lichtern  sein, 

Und  schwach  und  klein. 

So  aber  muß  er,  aufgetürmter  Stein, 

Sich  in  das  müde  Grau  des  Herbstes  wagen, 

Und  ganz  allein 

Und  ohne  Trost  die  tote  Stunde  tragen. 

Das  Wasser  rinnt  und  tropft  von  Stein  zu  Stein  .  .  . 
Und  von  dem  steilen  Grat  der  Dächer  schießen 
Rinnsale  in  der  Wasserspeier  Rachen. 
Doch  seine  Türme  kann  er  nicht  verschließen. 
Der  Regen  steht  in  tiefen,  stumpfen  Lachen  .  .  . 

Nun  wird  es  Abend.  Und  kein  Sonnenschein. 
Nur  Nebel,  die  sich  an  den  Pfeilern  spießen  .  .  . 
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DER  TURM 

Sie  haben  oft  bei  ihrem  Werk  gerastet, 
Als  sie  sich  Stock  um  Stock  hinaufgetastet, 
Und  schon  hat  ihnen  vor  der  Tat  gegraut, 
Als  sie  behutsam  Stein  auf  Stein  gelastet. 

Sie  sahen  schwindelnd  die  Gerüste  steigen, 
Entwachsend  schon  der  Stadt  und  Lärm  und  Laut 
Emporgeblüht  ins  unermeßne  Schweigen 
Und  ganz  vom  neuen  Tage  überblaut. 

Da  ahnten  sie,  daß  Gott  in  ihnen  baut. 

Am  letzten  Tag,  sie  schwiegen  mit  dem  Hämmern, 

Da  faßten  sie  es  erst,  was  sie  vollbracht. 

Sie  sahen  Stadt  und  Land  im  Dunst  verdämmern 

Und  über  ihnen  wuchs  die  Sternennacht; 

Sie  fühlten  näher  Gottes  Atem  wehen 

Und  waren  schon  durchwühlt  von  seinem  Sturm. 

Und  ihnen  war's,  sie  müßten  schweigend  gehen 
Und  sich  die  tausend  Stufen  abwärts  drehen. 

Sie  blickten  scheu  empor  und  sah'n  ihn  stehen 
Wie  eine  Himmesleiter  hoch:  Den  Turm. 
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GESANG  DER  FRAUEN 

Wir  möchten  als  Kämpfer  neben  Euch  schreiten 
Unendliche  Wege.  Wir  möchten  aufsteilen 
Zu  Euerer  Freiheit,  zu  Euerer  Kraft: 
Doch  wir  entwurzeln  ohne  die  Demut. 

Wir  sehen  Euch  leiden  um  uns  auch,  Brüder, 
Und  wissen  es  dennoch,  entwachsen  dem  Schöße 
Darf  Euer  Weg  nicht,  eh  er  vollendet. 
Zurück  sich  biegen  in  unseren  Schoß. 

Allzuoft  fällt  uns  die  heiße  Lust  an. 
Daß  wir  Euch  zögen  von  Eueren  Taten 
In  unsere  Liebe.  Ihr  aber  schreitet 
Weiter  und  laßt  uns  zerbrochen  zurück  — . 

Wir  wollen  die  Fülle  reif  in  uns  sammeln 
Im  tiefen  Wissen:  Ihr  werdet  kommen, 
Wenn  unsere  Zeit  ist.  Dann  sind  wir  Erfüllung, 
Eins  mit  Euch  geworden  im  neuen  Geschlecht. 
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GEBET 

Gib  meiner  Hand  den  hellen  Stern 
Gib  meinen  Füßen  starke  Erde 
Gib  mir  die  lächelnde  Gebärde, 
Sei  meinem  Abend  nicht  zu  fem. 

Laß  mich  im  Sturm  nicht  verwehn 
Laß  mich  in  deine  Nacht  nicht  fallen 
Laß  mich  als  Bruder  unter  allen 
In  deinem  heiligen  Kreise  stehen. 

Ich  bin  dein  tiefer  Atemzug, 
Ich  bin  dein  irdisches  Versenken. 
Ich  bin,  den  Himmel  auszuschenken, 
Dein  Dürstender  und  bin  dein  Krug. 

Der  du  nach  meinem  Leibe  schreist: 
Ich  bin  dein  Gott,  wie  du  der  meine. 
Ich  sterb  für  dich  in  hartem  Steine. 
Ich  wurde  Mensch.  Du  bliebst  nur  Geist. 

Ich  weiß,  und  wärst  du  noch  so  lern  : 
Daß  ich  dich  auf  mich  zwingen  werde. 
Ich  bin  dein  Tod  und  deine  Erde. 
Du  bist  mein  Leben  und  mein  Stern. 
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RENfi  SCHICKELE 


Tjaia    btcnqrnt 
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DER  POTSDAMER  PLATZ 

Ich  geh  eine  ganz  vergoldete  Straße  entlang, 
Der  Himmel  zerfließt  im  Sonnenuntergang, 

Da  kommen  Frauen,  märchenschön, 
und  bleiben  vor  glitzernden  Läden  stehn. 

In  Blüten  schwimmt  der  Potsdamer  Platz, 
er  träumt  vom  Mond,  dem  Götterschatz. 


WOLKENKRATZER 

Dieses  sah  ich.  An  den  wüsten  Dünen, 

drauf  die  Großstadt  die  Gerippe  ekler  Ungeheuer  aus* 

gespien, 
die  nackt  und  grindig  stehn  wie  ausgebrannte  Bühnen 
trauriger,  vertrackter  Laster,  ragten  plötzlich 
zwanzigstöckig  die  Gerüste  neuer  "Wolkenkratzer, 
und  ich  schritt  auf  blasser  Straße 
tief  in  einem  dunkeln  Schacht. 

Im  blau  und  grünen  Himmel,  ganz  hoch  oben, 

reckten  aus  den  Giebeln  steinerne  Walküren  ihre  Glieder, 

Riesenvögel,  Traumgebilde  eines,  den  der  fleischliche  Ver# 

folgungswahn  befiel, 
hingen  unbewegt,  und  —  paradiesisch   Dampfbad   einer 

Psyche!  — 
da  ich  wieder  aufsah,  strömten  sie,  schweratmend, 
milde  Abendröten  in  den  Himmel. 
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BALLADE  VON  DER  FRAU  MINNE 

Dein  glühend  Reich  dehnt  sich  von  Ost  nach  West, 
zehn  Tagemärsche  sind  von  einer  Lust  zur  andern. 
Vieltausend  Helden  wollten  dich  durchwandern, 
denn  deine  ferne  Sonne  schien  ein  Fest. 

Sie  fielen  in  die  Schlünde  deiner  Augen. 
Erblindeten  an  deiner  Brüste  Rand. 
Es  stach  mit  "Wahnsinn  sie  der  Sonnebrand, 
Sie  mordeten,  um  frisches  Blut  zu  saugen. 

An  deinen  Lenden  endete  das  Schlachten  nie, 
mit  letzten  Kräften  kämpften  sie  vor  deinen  Toren. 
Manch  Heldenlied  ward  unter  Schwertern  da  geboren, 
doch  jeder,  der  es  sang,  verstummte  jäh  und  schrie. 

In  deinem  Haar,  das  über  Berge  klettert,  wohnen 
die  Geister  jener  Helden,  die  dein  glühend  Reich  verschlang. 
Sie  spielen  Minne  wie  die  Kinder,  Ewigkeiten  lang, 
sie  sprechen  wie  Musik  und  tragen  kleine  Kronen. 
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BALLADE  VON  UNSERER  LIEBEN 
FRAU  IM  COUPfi 

(Auf  der  Stadtbahn) 

Es  hält  ein  Zug,  der,  wohin  du  willst,  nicht  geht. 
Solang  er  hält,  sprich,  Wandrer,  ein  Gebet. 

Liebe  Frau  im  Coupe, 

Eure  Augen  tun  weh 

wie  Haß.  Ihr  seid  verhärmt. 

Es  schmerzt  Euer  schiefer  Mund  — 

Ich  schwöre:  schlief  der  Hund, 

der  Eure  Füße  wärmt, 

inbrünstig  würd  ich  Euch  den  Gram  vom  Antlitz  blasen! 

Eure  Pulse  müßten  laufen  wie  zwei  Hasen 

bis  vor  die  Stadt  und  zusammenprallend  in  einem  Busch 

verschwinden. 
Dort  möcht'  ich  Euch  ernsthaft  lächelnd  mit  gewölbtem 

Munde  wiederfinden. 

Schlag',  Wandrer,  das  Zeichen  des  Kreuzes  nach  dem  Gebet. 
Es  geht  ein  Zug,  der,  wohin  du  willst,  nicht  geht. 
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VORORTBALLADE 

Um  seine  Villa  beneidet  der  eine  den  andern,  um  das  Leuchü 

ten  des  Wannsees, 

um  seine  Terrasse  mit  geflochtenen  Stühlen,  um  das  Segel? 

boot  »Ramses«, 

Um  seinen  Hühnerhof  auch  und  den  schattigen  Garten, 
wo  er  in  vielen  Nächten  verdammt  war  zu  warten, 

bis  eine  Dame  kam,  mit  hellem  Haar  und  dem  Schlüssel  zum 

Auslug. 

Ihr  Haar  fiel,  und  sie  lachte  leis,  bis  die  erste  Lerche  im  Tau 

schlug. 

Nun  aber  möchte  er  Starkästen  bauen,  mit  kleinen  Hunden 

spielen, 

dem  Wetter  vertrauen  und  im  Schatten  nach  glitzernden 

Möwen  zielen, 

das  Boot  »Ramses«  besteigen,  in  Himmel  und  Wolken  baden  I 
Vor  allem  wünschte  er  sehr,  seine  Freunde  zum  Essen  zu 

laden. 

Wogegen  der  andere  mit  Schnaken  kämpfte  im  schattigen 

Garten, 
verdammt,  in  vielen  Nächten  zu  stehn  und  lange  zu  warten, 

bis  eine  Dame  käme,  mit  hellem  Haar  und  dem  Schlüssel 

zum  Auslug. 

Ihr  Haar  fiel,  und  sie  lachte  leis,  bis  die  erste  Lerche  im  Tau 

schlug. 
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ETRE  FID£LE  Ä  RIEN.  AU  FOND,  C'EST 
RIDICULE 

In  einer  Zeitung,  der  Comoedia, 

fand  ich,  »von  einer  sehr  begabten  Künstlerin« 

(erinnert  euch,  was  Lydia  einem  Jünghng  schrieb: 

»Mein  Freund,  ich  höre  Drachmen  tanzen,  wenn  ich  heb, 

wie  ich  sie  singen  hör,  wenn  ich  Diana  bin. 

Ich  singe  falsch,  ich  liebe  freudlos,  höre  ich  sie  nicht . . .«) 

ein  fünfzehn  Strophen  langes  anonym  Gedicht, 

klangvoll  gereimt.  Ich  las  schon  lange,  da  —  sieh  dal  — 

erlebt  ich,  daß  ein  Irrigator  eine  Knospe  trieb. 

Ich  las  (ein  Vers,  der  mir  wie  ein  Bekenntnis  teuer  blieb): 

Etre  fidele  ä  rien,  au  fond,  c'est  ridicule. 

£tre  fidele  ä  rien,  au  fond,  c'est  ridicule I 

Wie  ich  den  Ekel  deines  Puppenherzens  fühl, 

in  Unterröcken,  brennende  Ophelia  1 

Ich  seh'  dich  oft,  blaß  und  geschminkt,  im  Nachtgewühl 

der  Stadt,  mit  den  Augen  wie  ein  Tier  und  mit  dem  sanften 

Kinn, 
das  eine  Nonne  neigt.  (O  frommes  Licht  im  dunkeln  Chor; 

gestühl!) 
Und  wenn  um  deine  Stirn,  wie  jetzt,  ein  Spiegel  goldne 

Ähren  flicht, 
hast  du  der  Juliabende  glorreich  verlebtes  Angesicht 
und  einer  schon  im  Dunkeln  knienden,  spät  bekehrten 

Sünderin. 
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OSKAR  SCHÜRER 


ABENDLIED 

Wälder  züngeln  tiefglühend  hinunter  ins  Verströmen  hin* 

welkenden  Tals, 
Herden  dunkler  Bäume  drängen  sich  näher  heran  zur  Tränke 

des  Abends, 
Tief  neigen  sich  die  grauen  Hügel  zu  schlürfen  aus  der 

Schale  gütender  Nacht, 
Des  Himmels  blasse  Hände  streicheln  sanft  über  die  müden 

Rücken  der  Trinkenden. 
Lauschendes  Tal  sammelt  alle  Quellen,  die  aufsprangen,  der 

Hügel  frohlockende  Morgenlieder. 
In  den  Abend  rieseln  alle  Wasser  Güte,  die  aus  den  Tagen 

gebrochen  sind. 
Wir  wollen  uns  neigen  in  den  Grund,  die  spülenden  Wasser 

wie  kosende  Mäntel  um  unsere  nackten  Schultern  legen. 
Niedergleiten  werden  die  schmutzigen  Gewänder  unseres 

Tages.  Ihr  Lieben! 
Unsere  Scheitel  werden  aufwachsen  unter  der  Krone  Nacht. 


DROHENDER  FRÜHLING 

Gütige  Zeiten,  wo  der  Wintertag 

In  Frost  und  Ruhe  glänzend  um  mich  lag! 

Wo  ich  Vertrauen  aus  den  weißen  Stunden  hob 

Und  mich  dem  Tod  in  froher  Bruderschaft  verwob. 

Jetzt  aber  fährt  der  Tausturm  über  Land. 
Wie  die  erschreckten  Bäume  steh  ich  überrannt. 
Die  Fernen  stürmen  und  mein  Herz  wird  wild 
Und  alles  Leben  schreit  nach  seinem  Bild. 
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HOHE  DAUER 

Trag  ich  den  Kranz  meiner  Stunde  auch? 

Umjubeltes  Geschenk! 

Werd  ich  ihn  tragen  in  tausend  Sonnen,  die  mir  noch  blühn, 

Und  retten,  wo  auf  mich  lauert 

Das  zagende  Dunkel? 

Zitternd  halten  ihn  meine  Hände 

Und  umtasten  ihn  scheu : 

Der  jetzt  noch  blüht  und  voll  Dufts  ist 

Selig  empfangenen  Glaubens, 

Wird  er  nicht  welken  einst 

Und  verdorren, 

Wenn  ihn  die  kälteren  Tage  umfremden 

Und  zweifelnd  stehn : 

Hast  du  auch  wahrlich  geblüht? 

Lachte  wirkliche  Sonne 

Deinem  umrasten  Wollen? 

O  Stunde,  du  fülle  mich! 

All  deine  Schauer  schütte  über  mich  aus, 

Daß  ich  ihn  halte. 

Daß  ich  mit  Feuern  durchglühe 

Den  Zweig  in  meiner  Hand. 

Bis  er  mir  aufflammt  und  Gold  wird, 

O  blinkendes,  lauteres  Gold  wird  mein  blühender  Kranz! 

So  trag  ich  ihn  in  meinen  betend  erhobenen  Händen 
Hinaus  in  die  Zeit, 

Wo  Dämmer  sinkt  und  meine  Morgen  leuchten, 
Und  glaube  ihm  tief. 

•       229 


Und  wo  ich  euch  trejffe,  Gehebten, 

Die  solches  Fühlen  mir  verband 

Und  ihr  schon  mutlos  steht  und  vergaßet  unsem  Stern, 

Da  will  ich  euch  grüßen! 

Will  sie  euch  reichen  zu  neuem 
Seligem  Erinnern, 
Die  ich  zur  Dauer  einst  glühte, 
Die  goldene  Spende  I 


GESANG  AN  DIE  TOTEN 

Einen  Traum  hab  ich  getanzt,  einen  flackernden  Traum  mit 

meinen  Toten. 
Alle  die  Lieben  standen  wieder  auf  und  im  glühenden 

Reigentrost 
Umschlangen  wir  uns  süß  und  erkannten  uns  wieder  und 

unser  Weinen 
Starb  hin  solcher  Brudemäh,  die  sich  aus  den  geliebten 

Zügen  wieder  gepflückt. 

O  Treue  über  die  Gräber  1  Jetzt  blüht  in  seinen  lebendigen 

Odem  dein  tröstender  Gesang, 
Wie  ihr  so  lind  mich  umfaßt,  meine  Toten  1  wie  unsre  Bälle 

spielen 
Aus  eueren  stillen  Händen  in  meine  zuckenden  und  die 

heimhchen  Bande  weben. 
Blauleuchtende  Bälle  in  eueren  Händen  —  doch  in  meinen 

glühen  sie  auf  wie  purpurnes  Blut! 

Glühende  Tropfen  Blutes,  die  ich  kose!  Darf  ich  sie  euch 
nicht  spenden,  ihr  meine  Geliebten? 
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Muß  es  uns  scheiden,  für  ewig  wieder  scheiden  nach  solcher 

Einung? 
Reißendes  Blut  treibt  mich  wieder  zurück  in  meine  Erden* 

bilder  und  euer  Umflortsein 
Lächelt  mir  so  fremd  und  ich  ahne  kaum,  ob  ihr  darbt. 

Wie  Schwingen  ungeheuerer  Vögel  kreisen  die  Tempel 

eueres  Lebens  im  Raum, 
Suchen  nach  Säulen,  sie  fürder  zu  tragen,  mild  schattend 

darauf  zu  ruhn. 
Doch  eure  jäh  unterbrochenen  Tage  züngeln  wie  klaflfende 

Stümpfe  aus  dem  Erdenschutt. 
Stürme  gehn  klagend  darüber  hin  wie  über  zerbrochene 

Wälder. 

Ihr  aber  lächelt,  meine  Toten,  und  spielt  mit  den  getauschten 

Bällen  und  ihr  werft  sie  mir  lächelnd  zu. 
So  darbet  ihr  nicht  und  nicht  euer  ist  das  Leiden  dieses 

Traums? 
Sind  auch  in  Träumen  noch  so  arm  meine  Sinne,  daß  sie 

euch  nicht  fassen  können? 
Zwang  ich  in  meine  Engen  eure  Bilder?  Ihr  aber  schwingt 

groß  über  meinem  Tag? 

So  bitt'  ich  euch  weinend:  aus  meinem  Traume  wieder  zieht 

fort,  meine  Toten! 
So  klein  schwinden  eure  Gesichter,  da  ich  sie  streichle  mit 

meiner  irdischen  Hand, 
So  klein  vor  dem  brausenden  Gesang,  der  in  mir  ruht  von 

eurer  ertrauerten  Schönheit. 
In  Demut  will  ich  euer  warten  fürder  und  stumm  euch  leiden , 

meine  Toten,  und  ohne  Bild. 
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LETZTE  FAHRT 

In  dieses  Meer  der  unerdachten  Welten, 
Vor  dem  ich  schaudernd  meine  Nächte  barg, 
Send'  ich  die  letzte  Inbrunst  endlich  aus. 

Wo  ist  ein  Schiff,  das  solchen  Taumel  lüde? 
Ihr  zwingt  es  nicht,  Gebäu  aus  Tag  und  Spiel. 
Wollust  nur  schwillt  ins  Unmaß  solcher  Tracht. 

So  ruf  ich  Trauer,  die  willfährige  Freundin. 
Süß  ist  an  ihrem  Busen  auszuruhn. 
Still  wartet  sie  im  Schatten  alles  Seins. 

Und  ihren  Bruder,  der  sie  stolz  verschmähte: 

Dich  auch,  lebendiger  Odem,  ruf  ich  auf. 

Du  überstürzt  dich  wild  und  mußt  doch  blühn. 

Und  schwisterlich  umschlungen  wölkt  ihr  beide. 

Zum  Sturm  gerüstet,  dessen  ich  bedarf; 

Schon  gähnt  der  Rumpf,  schon  ragt  der  dunkle  Mast. 

Ihr  schwankt  nicht,  wenn  ich  euch  so  schwer  belade, 
Ihr  seid  Gebilde  nicht  aus  Menschenwitz. 
Letztes  Erkennen  ihr  und  Muttertrost. 

Bergt  mich  geruhig,  nun  ich  mich  so  sammle. 
Aus  Jahren  Wünschens  Trümmer  schlepp  ich  her 
Und  dies  Frohlocken,  das  mein  Sein  umtost; 

Hinaus  dennl  Anker  auf!  schon  birst  die  Ferne. 
O  Leuchten  überm  Meerl  Was  glüht  mein  Schiff! 
Ah!  Nicht*mehr#sein  ist  Gnade!  ist  es  Gottes 
Reifende  Lust,  zurück  ins  wahre  Sein! 
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SCHWEIGEN 

Das  Dunkel  will  ich  singen 

Und  den  dämmernden  Stern  am  Rande  des  Abends! 

Die  Nacht  singe  ich,  die  ewig  unbegrabene  in  uns 

Und  die  Weihe,  die  wir  uns  schweigen. 

Hülle  uns  ein,  du  still  Trauende 

Und  sei  unser  Mantel 

Und  sei  auch  die  Kühle  der  weißen  Glieder  unter  den  Falten! 

Wir  segnen  dich  tief. 

Ruhen  sollst  du  in  uns  und  wir  wollen  dich  nicht  wecken. 

Mit  kalten  Worten  wollen  wir  nicht  quälen  deinen  Traum, 

Der  in  uns  lauscht. 

Es  reißen  die  vielen  dich,  die  überlauten 

Wichtig  in  ihr  Bedeuten, 

Greifen  mit  Maßen  und  Werten  deinen  Sinn, 

Dein  verborgenes  Wesen, 

Und  brüsten  sich  billig,  sie  hätten  schon 

Deine  Stimme  erkannt  und  sie  handelten 

Nach  deinem  Gebot. 

—  Und  reichen  sich  doch  nur  die  plötzlich  versteinerten 

Larven!  ~ 

Wir  aber  wollen  gleiten 

Über  die  großen  Dämmerungen,  die  in  uns  ruhn 

Wie  über  nächtige  Meere. 

Ihr  Rauschen  wiege  uns  ein  und  wir  vertrauen 

Dem  keimenden  Schweigen, 

Daß  es  sich  in  uns  entfalte  zu  blutenden  Rosen 

—  Ihr  Duften  ist  so  süß  — 
Daß  wir  auf  ihren  Kelchen, 
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Den  wiegenden,  stillen, 
Hinübergleiten  in  unseren 
Tiefsten  Trieb. 

O  Selige  wir  ohne  Worte! 

Wie  quillt  schon  im  Dämmern  auf, 

Was  wir  vertrauend  senkten 

In  seinen  Schoß. 

Bis  uns  die  reineren  Nächte  einst  offenbaren 

Das  süße  Schweigen,  das  lebendige 

Tief  unter  Worten, 

Das  große  Schweigen  zwischen  Mensch  und  Mensch. 
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ERNST  STADLER  f 


WORTE 

Man  hatte  unsWorte  vorgesprochen,  die  von  nackter  Schön« 

heit  und  Ahnung  und  zitterndem  Verlangen  übergingen. 
Wir  nahmen  sie,  behutsam  wie  fremdländische  Blumen,  die 

wir  in  unsrer  Knabenheimlichkeit  aufhingen. 
Sie  versprachen  Sturm  und  Abenteuer,  Überschwang  und 

Gefahren  und  todgeweihte  Schwüre  — 
Tag  um  Tag  standen  wir  und  warteten,  daß  ihr  Abenteuer 

uns  entführe. 
Aber  Wochen  liefen  kahl  und  spurlos,  und  nichts  wollte 

sich  melden,  unsre  Leere  fortzutragen. 
Und  langsam  begannen  die  bunten  Worte  zu  entblättern. 

Wir  lernten  sie  ohne  Herzklopfen  sagen. 
Und  die  noch  farbig  waren,  hatten  sich  von  Alltag  und 

allem  Erdwohnen  geschieden: 
Sie  lebten  irgendwo  verzaubert  auf  paradiesischen  Inseln  in 

einem  märchenblauen  Frieden. 
Wir  wußten :  sie  waren  unerreichbar  wie  die  weißen  Wolken, 

die  sich  über  unserm  Knabenhimmel  vereinten, 
Aber  an  manchen  Abenden  geschah  es,  daß  wir  heimlich 

und  sehnsüchtig  ihrer  verhallenden  Musik  nachweinten. 
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PUPPEN 

Sie  stehn  im  Schein  der  Kerzen,  geisterhafte  Paare,  spöttisch 

und  kokett  in  den  Vitrinen 
Wie  einst  beim  Menuett.  Der  Schönen  Hände  schürzen  wie 

zum  Spiel  die  Krinolinen 
Und  lassen  weich  gewölbte  Knöchel  über  Seidenschuhe 

blühn.  Die  Kavaliere  reichen 
Galant  den  degenfreien  Arm  zum  Schritt,  und  ihre  feinen 

frechen  Worte,  scheint  es,  streichen 
Wie  hell  gekreuzte  Klingen  durch  die  Luft,  bis  sie  in  kühlem 

Lächeln  über  ihrem  Mund  erstarren. 
Indes  die  Schönen  in  den  wohlerwognen  Attitüden  sanft 

und  träumerisch  verharren. 
So  stehn  sie,    abgesperrt  von  greller  Luft,   in   den   ver* 

schwiegnen  Schränken 
Hochmütig,  kühl  und  fern  und  scheinen  langvergeßnen 

Abenteuern  nachzudenken. 
Nur  wenn  die  Kerzen  trüber  flackern,  hebt  ihr  dünnes  Blut 

sich  seltsam  an  zu  wirren: 
Dann  fallen  Funken  in  ihr  Auge.  Heiße  Worte  scheinen  in 

der  Luft  zu  schwirren. 
Der  Schönen  Leib  erbebt.  Im  zarten  Puder  der  geschminkten 

Wangen  gleißt 
Ihr  Mund  wie  eine  tolle  Frucht,  die  Lust  und  Untergang 

verheißt. 


237 


VORFRÜHLING 

In  dieser  Märznacht  trat  ich  spät  aus  meinem  Haus. 

Die  Straßen  waren  aufgewühlt  von  Lenzgeruch  und  grünem 

Saatregen. 
Winde  schlugen  an.  Durch  die  verstörte  Häusersenkung 

ging  ich  weit  hinaus 
Bis  zu  dem  unbedeckten  Wall  und  spürte:  meinem  Herzen 

schwoll  ein  neuer  Takt  entgegen. 

In  jedem  Lufthauch  war  ein  junges  Werden  ausgespannt. 
Ich  lauschte,  wie  die  starken  Wirbel  mir  im  Blute  rollten. 
Schon  dehnte  sich  bereitet  Acker.  In  den  Horizonten  ein^ 

gebrannt 
War  schon  die  Bläue  hoher  Morgenstunden,  die  ins  Weite 

fuhren  sollten. 

Die  Schleusen  knirschten.  Abenteuer  brach  aus  allen  Fernen. 
Überm  Kanal,  den  junge  Ausfahrtwinde  wellten,  wuchsen 

helle  Bahnen, 
In  deren  Licht  ich  trieb.  Schicksal  stand  wartend  in  um? 

wehten  Sternen. 
In  meinem  Herzen  lag  ein  Stürmen  wie  von  aufgerollten 

Fahnen. 
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DER  AUFBRUCH 

(1913) 

Einmal  schon  haben  Fanfaren  mein   ungeduldiges  Herz 

blutig  gerissen, 
Daß  es,  aufsteigend  wie  ein  Pferd,  sich  wütend  ins  Gezäum 

verbissen. 
Damals  schlug  Tamburmarsch  den  Sturm  auf  allen  Wegen, 
Und  herrlichste  Musik  der  Erde  hieß  uns  Kugelregen. 
Dann,  plötzlich,  stand  Leben  stille.  Wege  führten  zwischen 

alten  Bäumen. 
Gemächer  lockten.  Es  war  süß,  zu  weilen  und  sich  versäumen. 
Von  Wirklichkeit  den  Leib  so  wie  von  staubiger  Rüstung 

zu  entketten, 
Wollüstig  sich   in   Daunen   weicher  Traum  stunden   einss 

zubetten. 
Aber  eines  Morgens  rollte  durch  Nebelluft  das  Echo  von 

Signalen, 
Hart,  scharf,  wie  Schwerthieb  pfeifend.  Es  war,  wie  wenn 

im  Dunkel  plötzlich  Lichter  aufstrahlen. 
Es  war,  wie  wenn  durch  Biwakfrühe  Trompetenstöße  klirren. 
Die  Schlafenden  aufspringen  und  die  Zelte  abschlagen  und 

die  Pferde  schirren. 
Ich  war  in  Reihen  eingeschient,  die  in  den  Morgen  stießen, 

Feuer  über  Helm  und  Bügel, 
Vorwärts,  in  Blick  und  Blut  die  Schlacht,  mit  vorgehaltnem 

Zügel. 
Vielleicht  würden  uns  am  Abend  Siegesmärsche  umstreichen, 
Vielleicht  lägen  wir  irgendwo  ausgestreckt  unter  Leichen. 
Aber  vor  dem  Erraffen  und  vor  dem  Versinken 
Würden  unsre  Augen  sich  an  Welt  und  Sonne  satt  und 

glühend  trinken. 
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FAHRT  ÜBER  DIE  KÖLNER 
RHEINBRÜCKE  BEI  NACHT 

Der  Schnellzug  tastet  sich  und  stößt  die  Dunkelheit  entlang. 
Kein  Stern  will  vor.  Die  ganze  Welt  ist  nur  ein  enger,  nacht* 

umschienter  Minengang, 
Darein  zuweilen  Förderstellen  blauen  Lichtes  jähe  Hori* 

zonte  reißen:  Feuerkreis 
Von  Kugellampen,    Dächern,   Schloten,    dampfend,   strö* 

mend  .  .  nur  sekundenweis  .  . 
Und  wieder  alles  schwarz.  Als  fuhren  wir  ins  Eingeweid 

der  Nacht  zur  Schicht. 
Nun  taumeln  Lichter  her  .  .  verirrt,  trostlos  vereinsamt  .  . 

mehr  .  .  und  sammeln  sich  .  .  und  werden  dicht. 
Gerippe  grauer  Häuserfronten  liegen  bloß,  im  Zwielicht  blei* 

chend,  tot  —  etwas  muß  kommen  . .  o  ich  fühl  es  schwer 
Im  Hirn.  Eine  Beklemmung  singt  im  Blut.  Dann  dröhnt  der 

Boden  plötzlich  wie  ein  Meer: 
Wir  fliegen,  aufgehoben,  königlich   durch  nachtentrissne 

Luft,  hoch  übern  Strom.  O  Biegung  der  Millionen  Lichter, 

stumme  Wacht, 
Vor  deren  blitzender  Parade   schwer  die  Wasser  abwärts 

rollen.  Endloses  Spalier,  zum  Gruß  gestellt  bei  Nacht! 
Wie  Fackeln  stürmend!  Freudiges!  Salut  von  Schiffen  über 

blauer  See!  Bestirntes  Fest! 
Wimmelnd,  mit  hellen  Augen  hingedrängt!  Bis  wo  die  Stadt 

mit  letzten  Häusern  ihren  Gast  entläßt. 
Und  dann  die  langen  Einsamkeiten.  Nackte  Ufer.  Stille. 

Nacht.  Besinnung.  Einkehr.  Kommunion.  Und  Glut  und 

Drang 
Zum  Letzten,  Segnenden.  Zum  Zeugungsfest.  Zur  Wollust. 

Zum  Gebet.  Zum  Meer.  Zum  Untergang. 
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GRATIA  DIVINAE  PIETATIS  ADESTO 

SAVINAE  DE  PETRA  DURA  PERQUAM 

SUM  FACTA  FIGURA 

(Alte  Inschrift  am  Straßburger  Münster) 

Zuletzt,  da  alles  Werk  verrichtet,  meinen  Gott  zu  loben, 
Hat  meine  Hand  die  beiden  Frauenbilder  aus  dem  Stein 

gehoben. 
Die  eine  aufgerichtet,  frei  und  unerschrocken  — 
Ihr  Blick  ist  Sieg,  ihr  Schreiten  glänzt  Frohlocken. 
Zu  zeigen,  wie  sie  freudig  über  allem  Erdenmühsal  throne. 
Gab  ich  ihr  Kelch  und  Kreuzesfahne  und  die  Krone. 
Aber  meine  Seele,  Schönheit  ferner  Kindertage  und  mein 

tief  verstecktes  Leben 
Hab  ich  der  Besiegten,  der  Verstoßenen  gegeben. 
Und  was  ich  in  mir  trug  an  Stille,  sanfter  Trauer  und  des 

mutigem  Verlangen 
Hab  ich  sehnsüchtig  über  ihren  Kinderleib  gehangen : 
Die  schlanken  Hüften  ausgebuchtet,  die  der  lockre  Gürtel 

hält. 
Die  Hügel  ihrer  Brüste  zärtlich  aus  dem  Linnen  ausgewellt 
Ließ  ihre  Haare  über  Schultern  hin  wie  einen  blonden 

Regen  fließen. 
Liebkoste  ihre  Hände,  die  das  alte  Buch  und  den  zerknickten 

Schaft  umschließen, 
Gab  ihren  schlaffen  Armen  die  gebeugte  Schwermut  gelber 

Weizenfelder,  die  in  Julisonne  schwellen. 
Dem  Wandeln  ihrer  Füße  die  Musik  von  Orgeln,  die  an 

Sonntagen  aus  Kirchentüren  quellen. 
Die  süßen  Augen  mußten  «ine  Binde  tragen, 
Daß  rührender  durch  dünne  Seide  wehe  ihrer  Wimpern 

Schlagen. 
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Und  Lieblichkeit  der  Glieder,  die  ihr  weiches  Hemd  erfüllt, 

Hab  ich  mit  Demut  ganz  und  gar  umhüllt, 

Daß  wunderbar  in  Gottes  Brudemähe 

Von  Niedrigkeit  umglänzt  ihr  reines  Bildnis  stehe. 


BOTSCHAFT 

Du  sollst  wieder  fühlen,  daß  alle  stark  und  jungen  Kräfte 

dich  Umschweifen, 
Daß  nichts  stille  steht,  daß  Gold  des  Himmels  um  dich 

kreist  und  Sterne  dich  umwehn, 
Daß  Sonne  und  Abend  niederfällt  und  Winde  über  blaue 

Meeressteppen  gehn, 
Du  sollst  durch  Sturz  und  Bruch  der  Wolken  wilder  in  die 

hellgestürmten  Himmel  greifen. 
Meintest  du,  die  sanften  Hafenlichter  könnten  deine  Segel 

halten. 
Die  sich  blähen  wie  junge  Brüste,  ungebärdig  drängend 

unter  dünner  Linnen  Hut? 
Horch,  im  Dunkel,  geisterhafte  Liebesstimme,  strömt  und 

lallt  dein  Blut  - 
Und  du  wolltest  deine  Hände  müde  zur  Ergebung  falten? 

Fühle!  Licht  und  Regen  deines  Traumes  sind  zergangen, 
Welt  ist  aufgerissen,  Abgrund  zieht  und  Himmelsbläue  loht, 
Sturm  ist  los  und  weht  dein  Herz  in  schmelzendes  Umfangen, 
Bis  es  grenzenlos  zusammensinkt  im  Schrei  von  Lust  und 
Glück  und  Tod. 
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CLAIRE  STUDER 


DIE  VERLASSENEN 

Immer  war  unser  Herz  nach  Osten  gerichtet 

Nach  seinem  Aufgang. 

Frühwolken  gleich  loderten  wir, 

Wenn  uns  der  Wind  seinen  Schritt  zutrug. 

Und  abends  auf  den  erkalteten  Wegen 

Sammelten  wir  die  verwehten  Worte 

Und  beweinten  seine  welkende  Spur. 

Einmal  war  jede  von  uns  ein  Wald, 

Der  Welt  ein  unbegreifliches  Dickicht, 

Von  Vögeln  süß  bewohnt. 

Umarmt  von  der  Lianen  Zärtlichkeit 

Und  schwindend  an  seinem  und  aller  Dasein, 

Wenn  unsre  Zehen  sich  der  Erde  gaben. 

Und  jetzt  wir  Reisenden  von  Licht  zu  Licht, 
Das  noch  von  seinem  Lächeln  hell  entzündet 
Uns  nun  auf  dunkler  Rückfahrt  nicht  erkennt 
Jetzt  nirgends  Unterkunft  unserm  Gefühl  I 
Wo  steigen  wir  aus.  Gestorbene  wir? 
Weit  fort  aus  der  von  ihm  getöteten  Zeitl 
Schon  ist  unser  Herz  nach  Westen  gerichtet, 
Nach  Untergang. 
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ERNEUERUNG 

Mensch  der  gottlosen  Stadt, 

Immer  auf  der  Flucht  vor  den  Engeln, 

Wirf  dich  dem  wissenden  Abend  ans  Herz! 

Sieh,  es  schweigt  der  silberne  Aufruhr  der  Vögel, 

Einfältige  Dörfer  sinken  leise  in  die  Knie 

Um  die  wachsenden  Kirchen, 

Und  die  Wasser  werden  fromm  und  rein 

Vor  der  strengen  Prüfung  der  Sterne. 

O  wandre  aus,  aus  dir  und  der  Stadt! 

Zieh  in  das  Tal  der  Armut  ein. 

Aller  Besitz  ist  unterirdischer  Schein 

Und  Knechtschaft  deiner  selbst, 

Gefühl  von  mir  zu  dir,  das  ist  allein. 


245 


DIE  SCHLAFLOSEN 

O  die  vielen  schluchzenden  Fenster  zur  Nacht  1 

Seht  den  Knaben,  zum  erstenmal  weiß  er: 

Mädchen,  Sterne  und  Tod. 

Seht  das  zerknitterte  Herz  alter  Jungfern 

Verstaubt  von  der  Asche  gewordenen  Zeitl 

Seht  die  Mägde,  ertrinkend  in  Bächen  von  Heimweh  1 

Schon  löscht  das  Herz  aus  und  die  Kerze 

Über  dem  Abschiedsbrief  der  Betrogenen. 

Der  unbewachte  Tote  horcht  noch  einmal 

Hinaus  nach  der  Seite  des  Lebens. 

Aus  dumpfer  Mutter  steigt  der  neue  Mensch  .  .  . 

Den  hellen  schluchzenden  Fenstern  allen 
Geht  der  mitleidende  Engel  vorbei.  — 

Es  verschlafen  die  dicken  Schläfer  Sterne  und  Schicksal. 
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ERNST  TOLLER 


LIED  DER  EINSAMKEIT 

Sie  wölbt  um  meine  Seele  Kathedralen, 
Sie  schäumt  um  mich  wie  brandend  Meer, 
Der  Gasse  sperrt  sie  sich  metallne  Wehr, 
Opalne  Hülle  schützt  sie  meine  tiefsten  Qualen. 

In  ihr  fühl'  ich  die  Süße  abendlicher  Stille, 
Auf  leeren  Stunden  blüht  sie  maienhches  Feld. 
Ihr  Schoß  gebärt  das  Wunder  der  geahnten  Welt, 
Aus  ihr  bricht  stählern  Schwert  mein  höchster  Wille. 

Sie  schmiegt  sich  meinem  Leib  wie  schlanker  Frauen  Hände. 
In  meine  Sehnsucht  perlt  sie  aller  Märchen  Pracht. 
Ein  sanftes  Schwingen  wird  sie,  hingeträumte  Nacht. 

Doch  ihre  Morgen  lodern  steile  Brände. 
Sic  sprengen  Tore  schwerer  Alltagszelle 
Einstürzen  Räume.  Aufwächst  eisge  Helle. 
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AUFRÜTTLUNG 

Zerbrich  den  Kelch  aus  bhtzenden  Kristallen, 
Von  dem  die  Wunder  perlentauend  fallen 
Wie  Blütenstaub  aus  dunkelroten  Tulpen. 

Wir  schritten  durch  die  Dämmerwelt  der  Wunder, 
Verträumte  pflückten  Märchen  wir  mit  weichen  Händen, 
Aus  Sonenstrahlen  formte  Glaube  Kathedralen 
Von  hochgewölbten  Toren  fielen  Rosenspenden. 

Da!  mordend  krochen  ekle  Tiere, 
Flammenspritzend  auf  der  Erde ! 

Wir  blickten  traumschwer  blinzelnd  auf 

Und  hörten  neben  uns  den  Menschen  schreien. 

Ein  Mensch! 

Nicht  Pack. 

Gesindel  troff  wie  ehemals  von  Sudel, 

Noch  feierte  Gemeinheit  Orgien, 

Aus  Gruben  quoll  der  Lüge  Strudel, 

Rauch  schlang  Spiralen  beizend  über  unserm  Haupt. 

Zu  unsem  Füßen  gurgelte  Verzweiflung. 

Es  schrie  ein  Mensch. 

Ein  Bruder,  der  das  große  Wissen  in  sich  trug 

Um  alles  Leid  und  alle  Freude. 

Um  Schein  und  quälende  Verachtung. 

Ein  Bruder,  der  den  großen  Willen  in  sich  trug, 

Verzückte  Tempel  aller  Freude  zu  erbauen. 

Und  allem  Leid  die  Tore  weit  zu  öffnen 

Bereit  zur  Tat. 
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Der  grellte  lodernd  harten  Ruf 

Den  Weg  1 

Den  Weg]  - 

Du,  Dichter,  weise! 


FABRIKSCHORNSTEINE  AM 
VORMORGEN 

Sie  stemmen  ihre  schwarze  Wucht  in  Dämmerhelle, 
Gepanzert  recken  sie  sich  drohendsteil, 
Sie  spalten  zarte  Nebel  wie  getriebner  Keil, 
Daß  jeder  warme  Hauch  um  sie  zerschelle. 

Aus  ihren  Mäulern  kriechen  schwarze  Schlangen 
In  blasse  Fernen,  die  ein  Silberschleier  hüllt. 
Sie  künden  lautlos:  »Wir  sind  Burg  und  Schild! 
Die  Gluten  winden  sich,  in  uns  gefangen.« 

Der  Morgen  kündet  sich  mit  violettem  Lachen. 

Den  Himmel  füllt  ein  tiefes  Blau. 

Da  gleichen  sie  verfromen  Posten,  überwachen, 

Und  werden  spitz  und  kahl  und  grau, 
Und  stehen  hilflos  da  und  wie  verloren 
Im  lichten  Äther,  der  einen  Gott  geboren. 


« 
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LEICHEN  IM  PRIESTERWALD 

Ein  Düngerhaufen  faulender  Menschenleiber. 

Verglaste  Augen,  blutgeronnen. 

Der  ballt  verkrampfte  Faust,  die  Brust  zerfraß  Schrapnell. 

Zerspellte  Hirne,  ausgespiene  Eingeweide. 

Die  Luft  verpestet  von  Kadaverstank : 

Ein  einzig  grauenvoller  Wahnsinns#Schrei ! 

O  Frauen  Deutschlands! 
Frauen  Frankreichs! 
Säht  ihr  eure  Männer! 

Sie  tasten  mit  zerfetzten  Händen 

(Gebärde,  leichenstarr,  ward  zärtlich  brüderlicher  Hauch) 

Nach  den  verquollnen  Leibern  ihrer  Feinde. 

Ja,  sie  umarmen  sich! 
O  schauerlich  Umarmen! 

Ich  sah  es  an  und  bleibe  stumm! 

Bin  ich  ein  Tier,  ein  Metzgerhund? 

Warum  nicht  stürz  ich  aus  dem  Graben, 

Und  recke  klagend  meine  Hände?! 

Kündete  ich  Liebe! 

Kündete  ich  Fluch! 

Oder  stammle . . 

Stammle : 

Geschändete! 

Gemordete! 

Doch  warum  schweig  ich? 
Knirsche:  Pflicht! 
Und  schweige. 
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SOLDATEN  IM  VIERTEN  KRIEGSJAHR 

Ich  kann  die  Gesichter  meiner  Kameraden  nicht  mehr  vcr* 

gessen. 
Sie  ließen  sich  in  Fabriken  führen  und  zu  Maschinenteilen 

pressen. 
Vierjähriger  Krieg  hat  ihre  Seelen  erdrückt  und  ihre  Augen 

geblendet. 
Das  Menschliche  ihrer  Gesichter  bespien,  da  starb  es  ge# 

schändet. 
Bei  Dirnen  aus  dunklen  Hafenschenken  und  schmutzgen 

Bordellen 
Sieht  man  oft  unter  geschminkten  Masken  ein  gütiges  La* 

cheln   quellen. 
Aber  die  Gesichter  meiner  Kameraden  gleichen  erstarrten 

Lachen  — 
Gott!  Bruder!  Mensch!  werden  sie  jemals  wieder  erwachen?! 
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SPAZIERGANG  DER  STRÄFLINGE 

Sie  schleppen  ihre  Zellen  mit  in  stumpfen  Augen 
Und  stolpern,  lichtentwöhnte  Pilger,  im  Quadrat, 
Gezackte  Fenstergitter  glotzen  schrill  und  saugen 
Wie  Ungeziefer  Blut  zur  winterhchen  Saat, 

Im  Eck  die  Wärter  träge  lauern. 

Von  Sträuchern,  halb  verkümmert,  rinnt  ein  trüber  Dunst, 

Der  kriecht  empor  an  grauen  Mauern 

Und  gattet  sie  in  ekler  Brunst. 

Vorm  Tore  hilflos  starb  der  Stadt  Gewimmel, 

»Am  Unrathaufen  wird  im  Frühling  Grünes  sprießen,« 

Denkt  einer  ,  .  endet  mühsam  die  gewohnte  Runde, 

Verweilt  und  blinzelt  matt  zum  Himmel : 
Er  öffnet  sich  wie  bläulichrote  Wunde  — 
Die  brennt  und  brennt  und  will  sich  nimmer  schließen. 
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ENTLASSENE  STRÄFLINGE 

Sie  träumen,  Trunkne,  durch  vertraute  Gassen, 
Gefäß,  darin  ein  strahlend  Lichtmeer  brandet. 

In  tausend  Farben  schäumt im  Asphalt  strandet  — 

Form  kann  die  Fülle  noch  nicht  fassen. 

Wie  Auferstandne  tasten  sie  mit  durstgen  Blicken 
Nach  Blätterknospen,  die  im  Frühlingsatem  schwellen  .  .  . 
Sie  streifen  von  sich  modrig  Kleid  verwester  Zellen 
Und  wachsen  flammend  auf  in  irdischem  Entzücken. 

Doch  Stadt  erschreckt  sie  jäh  wie  fremdgespenstig  Land  . . . 
Dann  wieder  sind  sie  tief  in  sich  verklungen  .  .  . 
Unendlich  fem  die  Zeit,  da  sie  gebannt 

In  grauem  Sarg,  und  hohle  Wände  Totenlied  gesungen. 
Zerbrechlich  lächeln  sie,  als  ob  sie  irgendwo  Erloschnes 

fänden 
Und   streichen  fremdes  Kind  mit  scheuen,  unbeholfnen 

Händen. 
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GEORG  TRAKL  f 


ROMANZE  ZUR  NACHT 

Einsamer  unterm  Sternenzelt 
Geht  durch  die  stille  Mitternacht. 
Der  Knab  aus  Träumen  wirr  erwacht, 
Sein  Antlitz  grau  im  Mond  verfällt. 

Die  Närrin  weint  mit  ofiEnem  Haar 
Am  Fenster,  das  vergittert  starrt. 
Im  Teich  vorbei  auf  süßer  Fahrt 
Ziehn  Liebende  sehr  wunderbar. 

Der  Mörder  lächelt  bleich  im  Wein, 
Die  Kranken  Todesgrausen  packt. 
Die  Nonne  betet  wund  und  nackt 
Vor  des  Heilands  Kreuzespein. 

Die  Mutter  leis'  im  Schlafe  singt. 
Sehr  friedlich  schaut  zur  Nacht  das  Kind 
Mit  Augen,  die  ganz  wahrhaft  sind. 
Im  Hurenhaus  Gelächter  khngt. 

Beim  Talghcht  drunt'  im  Kellerloch 
Der  Tote  malt  mit  weißer  Hand 
Ein  grinsend  Schweigen  an  die  Wand. 
Der  Schläfer  flüstert  immer  noch. 


II 
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AN  DEN  KNABEN  ELIS 

Elis,  wenn  die  Amsel  im  schwarzen  Wald  ruft, 

Dieses  ist  dein  Untergang. 

Deine  Lippen  trinken  die  Kühle  des  blauen  Felsenquells. 

Laß,  wenn  deine  Stime  leise  blutet, 

Uralte  Legenden 

Und  dunkle  Deutung  des  Vogelflugs. 

Du  aber  gehst  mit  weichen  Schritten  in  die  Nacht, 
Die  voll  purpurner  Trauben  hängt 
Und  du  regst  die  Arme  schöner  im  Blau. 

Ein  Dornenbusch  tönt, 

Wo  deine  mondenen  Augen  sind. 

Oh,  wie  lange  bist,  Elis,  du  verstorben. 

Dein  Leib  ist  eine  Hyazinthe, 

In  die  ein  Mönch  die  wächsernen  Finger  taucht. 

Eine  schwarze  Höhle  ist  unser  Schweigen, 

Daraus  bisweilen  ein  sanftes  Tier  tritt 
Und  langsam  die  schweren  Lider  senkt. 
Auf  deine  Schläfen  tropft  schwarzer  Tau, 

Das  letze  Gold  verfallener  Sterne. 


17 
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DE  PROFUNDIS 

Es  ist  ein  Stoppelfeld,  in  das  ein  schwarzer  Regen  fällt. 
Es  ist  ein  brauner  Baum,  der  einsam  dasteht. 
Es  ist  ein  Zischelwind,  der  leere  Hütten  umkreist 
Wie  traurig  dieser  Abend. 

Am  Weiler  vorbei 

Sammelt  die  sanfte  Waise  noch  spärliche  Ähren  ein. 
Ihre  Augen  weiden  rund  und  goldig  in  der  Dämmerung 
Und  ihr  Schoß  harrt  des  himmlischen  Bräutigams. 

Bei  der  Heimkehr 

Fanden  die  Hirten  den  süßen  Leib 

Verwest  im  Dornenbusch. 

Ein  Schatten  bin  ich  ferne  finsteren  Dörfern. 

Gottes  Schweigen 

Trank  ich  aus  dem  Brunnen  des  Hains. 

Auf  meine  Stirne  tritt  kaltes  Metall, 

Spinnen  suchen  mein  Herz. 

Es  ist  ein  Licht,  das  in  meinem  Mund  erlöscht. 

Nachts  fand  ich  mich  auf  einer  Heide, 
Starrend  von  Unrat  und  Staub  der  Sterne. 
Im  Haselgebüsch 
Klangen  wieder  kristallne  Engel. 
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ABENDLIED 

Am  Abend,  wenn  wir  auf  dunklen  Pfaden  gehn, 
Erscheinen  unsere  bleichen  Gestalten  vor  uns. 

Wenn  uns  dürstet, 

Trinken  wir  die  weißen  Wasser  des  Teichs, 

Die  Süße  unserer  traurigen  Kindheit. 

Erstorbene  ruhen  wir  unterm  Hollundergebüsch, 
Schaun  den  grauen  Möven  zu. 

Frühlingsgewölke  steigen  über  die  finstere  Stadt, 
Die  der  Mönche  edlere  Zeiten  schweigt. 

Da  ich  deine  schmalen  Hände  nahm 
Schlugst  du  leise  die  runden  Augen  auf, 
Dieses  ist  lange  her. 

Doch  wenn  dunkler  Wohllaut  die  Seele  heimsucht. 
Erscheinst  du  Weiße  in  des  Freundes  herbstlicher  Landschaft. 
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KINDHEIT 

Voll  Früchten  der  Holunder;  ruhig  wohnte  die  Kindheit 
In  blauer  Höhle.  Über  vergangenen  Pfad, 
Wo  nun  bräunlich  das  wilde  Gras  saust, 
Sinnt  das  stille  Geäst;  das  Rauschen  des  Laubs 

Ein  gleiches,  wenn  das  blaue  Wasser  im  Felsen  tönt. 

Sanft  ist  der  Amsel  Klage.  Ein  Hirt 

Folgt  sprachlos  der  Sonne,  die  vom  herbstlichen  Hügel  rollt. 

Ein  blauer  Augenblick  ist  nur  mehr  Seele. 

Am  Waldsaum  zeigt  sich  ein  scheues  Wild  und  friedUch 

Ruhn  im  Grund  die  alten  Glocken  und  finsteren  Weiler. 

Frömmer  kennst  du  den  Sinn  der  dunklen  Jahre, 

Kühle  und  Herbst  in  einsamen  Zimmern ; 

Und  in  heiliger  Bläue  läuten  leuchtende  Schritte  fort. 

Leise  klirrt  ein  offenes  Fenster;  zu  Tränen 

Rührt  der  Anblick  des  verfallenen  Friedhofs  am  Hügel, 

Erinnerung  an  erzählte  Legenden;  doch  manchmal  erhellt 

sich  die  Seele, 
Wenn  sie  frohe  Menschen  denkt,  dunkelgoldene  Frühlings? 

tage. 
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IM  FRÜHLING 

Leise  sank  von  dunklen  Schritten  der  Schnee, 

Im  Schatten  des  Baums 

Heben  die  rosigen  Lider  Liebende. 

Immer  folgt  den  dunklen  Rufen  der  Schiffer 

Stern  und  Nacht; 

Und  die  Ruder  schlagen  leise  im  Takt. 

Bälde  an  verfallener  Mauer  blühen 

Die  Veilchen, 

Ergrünt  so  stille  die  Schläfe  des  Einsamen. 


AM  MÖNCHSBERG 

Wo  im  Schatten  herbstlicher  Ulmen  der  verfallene  Pfad 

hinabsinkt, 
Ferne  den  Hütten  von  Laub,  schlafenden  Hirten, 
Immer  folgt  dem  Wandrer  die  dunkle  Gestalt  der  Kühle. 

Über  knöchernen  Steg,  die  hyazinthene  Stimme  des  Knaben, 
Leise  sagend  die  vergessene  Legende  des  Walds, 
Sanfter  ein  Krankes  nun  die  wilde  Klage  des  Bruders. 

Also  rührt  ein  spärHches  Grün  das  Knie  des  Fremdlings, 

Das  versteinerte  Haupt; 

Näher  rauscht  der  blaue  Quell  die  Klage  der  Frauen. 
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KASPAR  HAUSER  LIED 

Er  wahrlich  liebte  die  Sonne,  die  purpurn  den  Hügel  hinab* 
Die  Wege  des  Walds,  den  singenden  Schwarzvogel  [stieg, 
Und  die  Freude  des  Grüns. 

Ernsthaft  war  sein  Wohnen  im  Schatten  des  Baums 
Und  rein  sein  Antlitz. 

Gott  sprach  eine  sanfte  Flamme  zu  seinem  Herzen : 
O  Mensch  I 

Stille  fand  sein  Schritt  die  Stadt  am  Abend; 
Die  dunkle  Klage  seines  Munds: 
Ich  will  ein  Reiter  werden. 

Ihm  aber  folgte  Busch  und  Tier, 

Haus  und  Dämmergarten  weißer  Menschen 

Und  sein  Mörder  suchte  nach  ihm. 

Frühling  und  Sommer  und  schön  der  Herbst 

Des  Gerechten,  sein  leiser  Schritt 

An  den  dunklen  Zimmern  Träumender  hin. 

Nachts  blieb  er  mit  seinem  Stern  allein; 

Sah,  daß  Schnee  fiel  in  kahles  Gezweig 

Und  im  dämmernden  Hausflur  den  Schatten  des  Mörders. 

Silbern  sank  des  Ungebornen  Haupt  hin. 
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GRODEK 

Am  Abend  tönen  die  herbstlichen  Wälder 

Von  tödlichen  Waffen,  die  goldnen  Ebenen 

Und  blauen  Seen,  darüber  die  Sonne 

Düster  hinrollt;  umfängt  die  Nacht 

Sterbende  Krieger,  die  wilde  Klage 

Ihre  zerbrochenen  Münder. 

Doch  stille  sammelt  im  Weidengrund 

Rotes  Gewölk,  darin  ein  zürnender  Gott  wohnt, 

Das  vergossene  Blut  sich,  mondne  Kühle; 

Alle  Straßen  münden  in  schwarze  Verwesung. 

Unter  goldnem  Gezweig  der  Nacht  und  Sternen 
Es  schwankt  der  Schwester  Schatten  durch  den  schweigen* 

den  Hain, 
Zu  grüßen  die  Geister  der  Helden,  die  blutenden  Häupter; 
Und  leise  tönen  im  Rohr  die  dunkeln  Flöten  des  Herbstes. 
O  stolzere  Trauer!  ihr  ehernen  Altäre, 
Die  heiße  Flamme  des  Geistes  nährt  heute  ein  gewaltiger 
Die  ungebornen  Enkel.  [Schmerz 
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LANDSCHAFT 

Septemberabend;  traurig  tönen  die  dunklen  Rufe  der  Hirten 
durch  das  dämmernde  Dorf;  Feuer  sprüht  in  der  Schmiede. 
Gewaltig  bäumt  sich  ein  schwarzes  Pferd ;  die  hyazinthenen 

Locken  der  Magd 
Haschen  nach  der  Inbrunst  seiner  purpurnen  Nüstern. 
Leise  erstarrt  am  Saum  des  Waldes  der  Schrei  der  Hirschkuh, 
Und  die  gelben  Blumen  des  Herbstes 
Neigen  sich  sprachlos  über  das  blaue  Antlitz  des  Teichs. 
In   roter  Flamme  verbrannte  ein   Baum;  Aufflattern  mit 

dunklen  Gesichtern  der  Fledermäuse. 
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JOHANNES  URZIDILL 


UNTERWELTLICHER  PSALM 

Es  müht  sich  der  Reisende  am  Morgen  in  Vielfalt  des  Auf:= 

bruchs  und  Hoflfnung  ferner  Sonnen, 
Wer  aber  mitternächtig  heimkehrt,  schleppt  hinter  sich  das 

doppelte  Bewußtsein  seiner  Armut. 
Denn  nur  dem  ruhig  Sitzenden,  dem  Denker  auf  dem  Steine 

ist  die  Erkenntnis  beschieden. 
Nicht  als  Tochter  der  Begebenheiten,  sondern   als  Weh, 

urtief  aufkeimend,  gegenstandslos  und  ohne  Maß. 

Ich  sehe  den  klagenden  Obolos  zwischen  verwesten  Lippen 

wehmütig  schaukeln : 
Oh,  wie  lächle  ich  über  den  Schmerz  von  außenher,  den 

Schmerz  der  Liebe,  des  Hasses  und  der  Versagungen 

der  Erde, 
Den  unzulänglichen  Schmerz  der  flehenden  Hand  und  des 

dunkel  umfriedeten  Auges, 
Nicht  zu  vergleichen  der  schwarzen  Bitternis  der  könig# 

liehen  Schwermut,  die  ohne  Leib  geboren  ist  und 

tränenlos  waltet. 

Denn  nur  die  Verdränger  der  Zeit  aus  ihrem  Herzen,  und 

die  den  sausenden  Raum  in  ihre  Brust  gespannt. 
Einwärts  bogen  den  Tritt  und  das  Schwarze  des  Auges  hin* 

warfen  in  den  verlassenen  Schacht  ihrer  Seele, 
Wissen  ihr  fernes  Reich  und  die  siebzehn  Flüsse  des  Jammers, 

die  es  umschlingen.  Aber  die  Wandernden  alle 
Schreiten  lieber,  die  Palmenträger,  durch  Tore  des  Lichts 

und  der  Freude. 
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AUFRUHR 

Ich,  dein  Gefäß,  will  meinen  Töpfer  kraß  zersprengen. 
Er  weitet  endlos  mich  und  läßt  der  Hände  Falken  kreisen. 
Es  speien  Freunde  schal  in  mein  Getränk,  das  trag  ver* 

schaukelt 
Und  pochen  grell  an  meinen  Hohlraum  und  vergehn  in 

fahler  Täubnis. 

Es  segnet  nimmer  diese  Form  den  Abhub  auf  zu  großer  Fülle  1 
Wo  denn  wären  wir,  Ausgegossene,  Unfaßbare? 
Denn  unser  Herz  ist  forschendes  Blei  durch  rastlose  Tiefe : 
Seinem  Hochmut  ist  keine  Stätte  und  seine  Demut  gewahrt 

es  nie. 

Seht  diesen  Wein  gekeltert  tief  unter  den  Meeren, 
Gefäßlos  durch  alle  Wasser  getragen,  alle  Wasser  konnten 

ihn  nicht  verdünnen. 
Aber  er  läutet  nicht  Trinkern,  vergeblich  ruht  er  in  Händen 

begraben 
Und  von  gefräßiger  Sonne  zerstochen,  fault  er  zu  räudigem 

Mittagskadaver. 

Unbewegt,  unfaßbar,  feindlich  ruhte  uns  Mitte,  den  wirs 

belnd  immer  Bedrängten. 

O  wir  Ortlosen,  Allunermeßlichen,  Immergeringen I 

Flüchte  nunl  Sturm  ist  in  mirl  Genug  nun  o  Scheibe  I  Eir* 

müde  du  Former  1 

Mitte,  bäume  dich  hochl  Zerflucht  ist  der  Kreislauf,  Zer# 

Störung  dem  Töpfer! 

Es  gährt  verzaubertes  Echo  in  meiner  Brust.  Wer  ruft? 
Ich  habe  einen  Gott  hingetürmt  in  den  Abend,  einen  starken 

Anbeter. 
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Aus  Gott  schuf  ich  diesen  Gott.  Gott  kann  sich  seiner  nicht 

erwehren.  [Welt. 

Lauschend  steht  er  und  großen  Hiebes  ins  arglose  Knie  der 

MITTER  NACHTS  KANTATE  AN  ALLE 
VERLASSENEN 

Ihr  nächtlichen  Kavaliere,  stahläugig  mit  Blicken  der  ein* 

samen  Steppenhyäne, 
Ihr  Demoisellen,  vom  Monde  bläulich  getüncht,  in  frevel* 

haftem  Karmin  erstrahlend  auf  Lippen  und  Wange, 
Da  Euer  Atem  schwer  geht  durch  Finsternis  und  bittersüß 

duftet  wie  traurige  Nachtschattenblüte, 
Werf  ich  Euch  zu  den  schwarzen  Ball  meiner  Rede,  daß 

Ihr  ihn  fahet,  Ihr  guten  und  willigen  Fänger. 

Oh,  Ihr  Kinder  der  Zahl,  nur  der  Mächtige  über  die  Zahl 

kann  Euch  erlösen! 
Aus  dem  Vielen  stammt  der  Tod  und  die  Heerschar  der 

Grenzen  ist  schwer  zu  überwinden. 
Aber  im  täglichen  Orgelgetöse  der  Städte  seid  Ihr  Viel* 

fältigmacher  und  Hüteschwenker, 
Tat  schmiedet  bleierne  Ringe  um  Euere  Augen  und  sitzt 

vermessen  in  Euerem  kecken  Monokel. 

Denkt  an  die  Einfalt  der  Wimpel,  die  fremd  auf  Fregatten 

in  mystischen  Ozeanen 
Unkundig  sind  des  Steuermanns  und  der  tönenden  Häfen 

der  Heimkehr! 
Safrangelb  strahlt  ihnen  fernher  der  ewige  Leuchtturm  aus 

dem  Gefärb  der  Nächte, 
Doch  unerreichbar  schwimmt  er  dahin  und  maßlose  Meer* 

fahrer  sind  sie  im  Dunkel. 
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Denkt,  hinter  den  schwarzen  Vierecken  der  Fenster  nisten 

noch  viele  Schläfer  in  sorgloser  Atemschwebe : 
Ausgenommen  sind  die  Schläfer  von  allem  Gericht.  Wer 

stände  auf  und  fügte  dem  Schlafenden  ein  Unrecht? 
Die  Wasser  der  Träume  schlagen  leise  an  ihren  Strand  und 

etwas  lächelt  immer  über  ihr  x\ntlitz 
Und  viel  Demut  findet  Ihr  in  ihrem  Wagrechtliegen,  denn 

alles  Aufrechte  hat  die  Richtung  zur  Sünde. 

Nächtlich  gelehnt  an  bronzenen  Kandelaber  bin  ich  ge* 

pflanzt  Euch  allen  ein  tröstlicher  Versammler. 
Denn  auch  der  spitzbärtig  schleichende  Detektiv  hat  eine 

Seele  tiefbrausend  in  allen  Registern. 
Oh,  Ihr  alle,  breitet  Euere  Taten  auf  das  Pflaster  und  setzet 

Euch  in  einen  guten  Kreis 
Und  sehet  aus  grauen  Streifen  falben  Gedächers  den  Morgen 

aufsteigen  in  warmer  und  zärtlicher  Röte. 


ABGESANG 

Verwurzelt  bin  ich  in  euere  Nacht,  ihr  Frauen, 
Legendenentsprungen  ich,  Ritter  Roland,  ich,  Haimonskind 

meiner  Träume, 
Glutbeere  war  euer  Auge,  austräufelnd  dunkles  Opiat  der 

Wehmut, 
Süß  besaitet  war  euere  Stimme,  wie  leise  Regung  frühling* 

hafter  Birken. 

Ohne  Schwere   wäret  ihr,   lächelnde  Schreiterinnen  über 

den  Wohllaut  der  Fluren, 
Wohl  lebtet  ihr  in  erzenen  Städten,  in  Hall  und  Schall,  in 

wagenumrasselten  Häusern, 
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Ihr  wäret  lichter  Saum,  grüßende  Neigung  des  Hauptes, 
Spaziergang  allabendlich  durch  farbige  Ufergelände, 

Nicht  dämpfte  der  Teppich  des  Wehs  das  saphime  Getön 
euerer  Tritte. 

Weh  mir,  wo  ist  nun,  daß  ich  ihn  fasse,  akkordischer  Sturz 

des  Gewandes, 
Wo  zärtliche  Mulde  geöflfneten  Schoßes,  mein  Haupt  darin 

zu  vergraben, 
Wo  ist,  mein  Gott,  Atem,  der  in  den  Kammern  der  Brust 
Sich  staut  und  ausgießt  dann  über  warmen  Opal  der  Sinne? 

Ich  bin,  o  Herr,  verworfen  wie  purpurne  Flamme  im  Abs 

grund. 
Ich  bin,  o  Herr,  versunken  wie  reisiger  Ritter  im  Strome, 
Zu  nichtiger  Asche  bin  ich  zerfallen  an  der  Weißglut  Deiner 

Hände, 
Verschüttet  ist  meine  Kraft  und  mein  Rest  verjährt  in  trübem 

Gefäß. 

Aber  wenn  abends  großen  Getöses  rollende  Züge  in  fernen 

Provinzen  verbrausen, 
Bau  ich  mich  auf,  ihr  Frauen,  und  bin  eine  Gegend,  darinnen 

ihr  wandelt, 
Freundlich  benachbart  wie  mündende  Flüsse  und  sanft  in 

den  Buchten 
Ablegt  alle  Beschwer  aus  dunklen  Häfen  des  Lebens. 


270 


KLAGELIED  DURCH  DIE  SPHÄREN 

Ihr  Wissenden,  Ihr  Finder  guter  Jahrzeit,  tiefe  Schreiter  der 

Seele, 
Seht,  meine  Hände  sind  einfach,  ich  breite  sie  her  über  die 

Weiße  des  Tisches! 
Woher  aber  nahm  ich  die  Zwietracht  meines  Hauptes  und 

daß  mein  Tag  sich  ins  Irre  bog. 
Woher  den  ungewissen  Opal  meiner  Gedanken  und  die 

Schwere  in  meinem  flackernden  Sinn? 

Denn  ihr  habt  die  Brücken  der  Welt  gebaut,  entschlossene 

Brüder  seid  ihr  und  Gottes  mächtig. 
Euere  Stunden  sind  wohlgefügt  und  die  Stunden  Euerer 

Brüder  sind  erfüllt  wie  gute  Becher. 
Ich  aber  bin  die  geheime  Krankheit  Gottes,  die  Lüge  Gottes, 

das  Hirnsieb  aller  Gestaltung, 
Meine  Nächte  sind  mißlungen  in  Gedanken  und  die  Liebe 

des  Tages  wucherte  auf  zu  unreiner  Anschauung, 

Ich  ströme  nach  allen  Seiten  auseinander  und  habe  keinen 

Raum, 
Fremd  ist  mir  die  Süße  der  Grenzen  und  das  Gestade  des 

Todes  erreiche  ich  nicht. 
Euch  aber  gab  der  Herr  Gnade  der  Beschränkung  und  das 

Maß 
Setzte  Feindschaft  von  Vorher  und  Nachher  und  gute  Bau* 

meister  wurdet  Ihr  in  seinem  Gesichte, 

Woher,  Ihr  tiefen  Wisser,  rufe  ich  auf  die  weißen  Wasser 

des  Sanftmuts, 
Darin  die  Zeit  sich  erschließt  und  Liebe  zur  Tat  wird,  ab* 

gekehrten  Gesichtes, 
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Woher,  woher  denn  Ihr  vielen,  kommt  mir  dereinst  die 

finstere  Windflut  des  Abschieds 
Und  zu  vergreisen  nach  Euerem  Gesetz  und  die  Heimfahrt 

des  Herzens. 

TODESGESANG 

Ich  hahe  in  meinen  Händen  die  dunkle  Frucht  der  Erkennt* 

nis  und  benenne  sie:  Frucht  des  Todes. 
Das  Wort  Tod  hat  drei  Laute  und  leichthin  fügt  es  die  tan? 

zende  Lippe  des  Menschen. 
Gelächterbewimpelt,  ein  Ozeandampfer,  brauset  das  Leben 

vorüber. 
Im  Wellenpalmblatt  seines  Kielwassers  schaukeln  wir  auf, 

beklommene  brüchige  Kähne. 

Unkundig  sind  und  schwer  befallen,  die  da  den  Tod  in  der 

Ferne  suchen. 
Es  trägt  der  Erkennende  seinen  Tod  mit  sich  fort  durch  die 

Maskenwanderungen  der  Erde. 
Er  kennt  weder  Eile  noch  Vor«  noch  Rückwärts  und  schwe« 

bet  in  unermeßlichem  Ausgleich. 
Leben  und  Tod  sind  ineinander  verschlossen.  Sein  und 

Nichtsein  gebären  sich  auseinander. 

Ich  hege  diesen  meinen  Tod  wie  ein  köstliches  Gewächs 

und  nähre  ihn  mit  meinem  Leben. 
Er  verzweigt  sich  als  Baum  in  alle  Glieder  meines  Wesens 

und  trägt  lastende  Früchte. 
Die  bunten  Sommervögel  des  Lebens  nisten  in  seinem  Geäst 

und  sein  Laub  schüttelt  der  Nachtwind, 
Aber  unter  dem  Zelt  meiner  Stirne  breitet  sich  seine  schwarze 

Krone,  mich  ganz  zu  erfüllen. 
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ALFRED  VAGTS 


MARSCH  IM  VERLASSENEN  LAND 

Wir  fühlen  wölbend,  müde,  uns  nach  vorn; 

denken  an  uns  nieder:  (näher  nicht  als  Stämme  im  Hoch* 

wie  ist  Leben  so  viel . . .  [forst) 

Singt  einer:  ein  später  Mohn  im  Korn, 

das  ungeerntet  aus  grauen  Ähren  fällt . . . 

Eine  Mühle  dreht  sinnlos  im  Abend  des  Windes,  . 

der  im  Mittag  aus  Alleen  sank 

auf  unsere  müderen  Rücken : 

ein  frühe  Blindes, 

darnach  sich  die  Augen  bücken. 

Wie  rufend,  unter  einen  Bettlerhut 
geht  unser  Weg  in  tiefe  Wolken  ein. 
Wir  leben  nur  noch  aus  unserm  Blut, 
das  die  Augen  vorm  Versinken  trägt, 
das  jeden  Schritt  eine  leere  Stunde  schlägt. 

Fort  tasten  wir  über  unsere  Stirnen 

in  Ebereschen, 

als  griffen  wir  unser  Leben  wieder 

in  Beeren;  traubig  hängen  wir  fort: 

an  uns  sammelt  haftende  Welt  sich  nieder, 

aus  Lichtnissen,  Nacht  der  Dächer  und  Haus  an  unser  Wort. 


274 


WINTERSCHLACHT 

Der  große  Schnee  ist  gefallen, 

langsam  erheben  sich  Morgen  und  Schlacht; 

die  ersten  Schüsse  ziehn,  als  wenn  sie  lallen, 

ziellos  in  die  weiße  Wüste. 

Im  Walde  flieht  die  Nacht 

wie  eine  Patrouille  auf  schwarzen  Pferden. 

Ich  seh  ins  tiefste  Morgenrot  — 

am  Schnee  verging  der  Blick, 

als  sollte  er  Asche  werden. 

Vom  Rand  des  Schützengrabens  Helme  sinken 
wie  letzte  Blätter  von  den  Wintereichen. 
Es  wird  kein  Ziel  mehr  ertrinken: 
von  Blut  brennt  bittre  Bahn. 

Niedrig  die  kleine  Sonne  scheint 

am  Schlachtenhimmel  wie  des  Roten  Kreuzes  Fahne, 

auf  die  die  wunden  Kameraden  warten. 

Die  Felder  springen  auf  im  Winterplane 

von  den  Granaten,  rund  wie  Tiefseeanemonen. 

Der  Tod  von  Polen  gräbt  in  seinem  Garten, 
kam  knisternd  von  der  Dörfer  Dächern 
in  dem  gesträubten  Winde  der  Geschosse, 
harkt  mit  den  Fingern  durch  manches  Gesicht 
und  um  die  Beine  der  Rosse. 

In  meinem  Rücken  ist  der  Horizont  zerbrochen 
und  brüllt;  an  meiner  rechten  Wange 
rasseln  die  Wolken  und  kochen. 
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Aber  das  Visier  liegt  sicher  wie  Dämme  im  Nebel; 

ich  hab'  mich  vergessen  und  feuere  lange 

und  erbittert  wie  in  einen  Traum; 

bis  alle  Bajonette  klirren  ans  Gewehr:  zum  Sturm. 

In  den  Kniekehlen  will  uns  die  Kälte  verankern, 

wir  klettern  in  den  zerschossenen  Raum. 

Die  Luft  ist  reif  und  leicht. 

Die  ich  lange  vergaß, 

Trompete  stößt  mir  in  den  Nacken, 

gellt  Hurras, 

die  flattern  an  den  Flügeln  des  Bataillons. 


MEIN  TOTER  KAMERAD 

Kamerad :  du  bebtest  durch  den  Horizont  herab, 
als  wir  bis  an  die  Schultern  im  Feuer  standen.  — 
Ich  nehme  meine  Hand  heraus  und  fasse  dich  am  Arm, 
er  läßt  sich  zerren  wie  ein  Flitzbogen  aus  Kautschuk. 
Das  ganze  Land  ist  ohne  Sehne,  abgebrochen 
und  verliert  mit  dir  Wärme  und  Licht. 
Dein  Kinn  ist  auf  deinem  Halse  breit  von  Blut  wie  Brei. 
Die  Helmspitze  hat  in  die  Grabenwand  deine  Kometenbahn 

gerissen ; 
vielleicht  fällt  ein  Stern  in  den  Keller  deines  Mundes, 
daß  du  voll  Himmel  wirst, 
indes  ich  Wache  stehe  und  leer  vor  Weh  bin. 
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ERINNERN  IM  LAZARETT 

Die  Betten  sind  Kästen,  gefroren  von  Schnee,  in  den  ich  ver« 

sickert  bin. 
Zu  goldenen  Aalen  werden  Sterne  in  meinem  Fall 
und  hängen  in  die  verirrte  Telegraphenleitung. 
Ein  gefetztes  Tor  ist  in  mir  durch  meine  Wunde; 
über  irgendeinen  Auswuchs  von  mir  klettern  Soldaten  aus 

meinem  Rücken  in  den  Morgen, 
Wiesen  und  Röhricht  wachsen  in  meine  Stiefel; 
die  Erde  läßt  mich  nicht  los :  ich  bin  ein  Stück  Winterschlaf. 
Ein  aufgewehtes  Zelt  von  Erinnerungen  wölkt  auf  einer  ver# 

lassenen  Gewehrpyramide : 
meine  Heimat  geht  auf  ihren  Kirchturm  zu,  * 

rot  kommen  Hände  aus  einem  Kreuz  und  finden  mich. 
Ein  Auto  schluchzt  trocken  mit  mir  fort. 
Auf  eine  Brücke  taucht  aus  Flußtal  mit  kurzem  Halse  die 

Ferne  hoch; 
ihr  Haupt  fällt:  im  Halse  brennt  ihr  ein  blutiges  Dorf.  — 

Wie  eine  blaue  Schärpe  vom  Himmel  hält  mich  der  neue 

Verband ; 
unter  meinen  Lidern  ist  die  Wärme  einer  Reinlichkeit. 
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WAFFENSTILLSTAND  1917 

Sie  riefen  nächtelang  aus  Tiefen:  nicht  schießen I 

Der  erste  auf  dem  Grabenbord, 

mit  wie  vom  Kreuz  befreiten  Armen,  mit  dem  Erlöst«sein'* 

Rufe, 
richtete  die  Antenne  des  Friedens  auf,  der  die  Welt  durch« 

funkt. 
Zwischen  uns  ist  nichts  als  das  auf  den  Pflug  wartende  Feld, 

das  allen  gehört, 
wie  Bauern  auf  Rainen  gehen  wir  zu  einander 
und  biegen  den  Stacheldraht,  die  Hecken  um  Nachbars  Haus. 
Die  Hände  zittern  wie  zu  reich  beschenkte, 
da  sie  anderes  halten  als  Kolben  und  Spaten 
und  führten  gern  den  Bruder  an  die  Wolga  und  nach  Thü* 

ringen  zu  Gast. 
Im  Lachen  und  in  roten  Fahnen  flammenzüngelt  das  Pfingst* 
towarish:  Kamerad!  —  [symbol — 

ein  Morgenglühen  auf  Schnee  von  vier  Wintern, 
hoch  über  den  Moränen  von  Blut  und  Erde, 
die  Gletscher  herabdrängten,  Einbruch  eiserner  Zeit  in  den 

Frieden  des  Heimat#Tals, 
von  dessen  Dächern  wieder  Rauch  aufsteigt, 
aus  den  Zigaretten,  die  wir  tauschten. 
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CARL  MARIA  WEBER 


GELIEBTE  STIMME 

Endlich  hatte  ich  bebend  die  große  Nummer  ausgesprochen 
Und  des  spitzen  Fräuleins  Stimme  war  schon  über  mich 
Als  die  Mutter  rief  den  Sohn  —  [hereingebrochen, 

Da  dein  kleiner  Schritt  über  die  Steinfliesen  hallte, 
Deinem  kindlichen  Mund  das  hüpfende  Wort  entwallte, 
Rauschend  durch  das  Telephon, 

Kam  ganz  dein  heiteres  Sein  in  mich  hereingeflossen; 

Mein  armer  Tränentag  war  hingegossen 

Vor  deines  leichten  Lautes  Flug. 

Wie  ferner  Flätscherfall  in  Traumesweiten 

Und  milden  Himmels  abendliches  Läuten, 

Wie  Flügelschlag  und  Wolkenzug 

Hat  deine  Stimme  sanft  mich  fortgerissen  — 
Aus  deinen  Worten  sprang  ein  helles  Wissen 
Um  der  Dinge  tiefsten  Grund. 
Ein  Orgelbrausen  tönt'  in  meinen  Ohren 
Und  süßer  Schauer  voll  lag  ich  verloren 
An  des  Hörers  kaltem  Mund. 

Und  alles  um  mich  her  begann  zu  klingen, 

Mit  leichtem  Schweben  auf  mich  einzudringen  — 

Wie  war  es  nah,  was  nie  gewußt; 

Vergessen  ganz  das  ewige  Wo  und  Wann! 

Lebt  denn  ein  Mensch,  der  da  noch  hassen  kann, 

Wenn  alles  glüht  durch  seine  Brust?!! 

Und  selbst  das  spitze  Fräulein  wurde  mild 
Und  ließ  mich  ahnen  ihr  erdrücktes  Bild! 
Durch  deine  Stimme  rührt  mich  ihr  Gesicht, 
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War  nun  geringer  selbst  als  deine  Stimme  nicht. 
Sie  ist  der  Ton  nur  mehr,  der  über  allem  steht,  das  Licht, 
In  dem  sich  tausendfältig  Blick  und  Rede,  Lachen,  Seufzen, 

Weinen  bricht. 


WELT.FÜHLEN  IN  DER  OPERNPAUSE 

Menschenangesichter,  dumpf  und  schwelend, 

Stoßt  durch  den  trüben  Schwaden  eures  Kleinmuts  hoch! 

Erwacht,  ihr  Körper,  aus  morschen  Wänden, 

Werft  euch  mit  morgengebadeten  Händen, 

Wachst  in  das  Lichte  singend  empor! 

Widrigswimmelnde  Mikroben,  Myriaden  zählend, 

Die  vampyrenhaft  aus  euch  gesogen, 

Müssen  elendig  verenden 

Im  eisigen  Hauch  aus  frühem  Sternenbogen. 

Ihr  siecht  und  welkt  an  Giften  wolkiger  Trance. 

Ihr  taucht  zu  tief  in  euer  Seelenbad. 

Ihr  seid  erfüllt  von  eurer  kleinen  Welt  und  übersatt. 

Ihr  kennt  die  heiße  Zeit  nicht  mehr,  die  längst  euch  über* 

flügelt  hat. 
Türmt  euch  zum  First  der  schwindelnden  Balance 
Aus  der  Not  und  dem  Chaos,  in  das  euch  die  wimmernde 

Mutter  gebar  — 
Habt  rechts  und  links  und  in  der  Faust  ein  flammendes 

Schwert  : 
Seid  zum  Kampf  für  die  dämmernde  Welt  so  bewehrt  und 

bekehrt! 
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Mild  schwimme  das  leuchtende  Antlitz  über  aufblühenden 

Paradiesen,  wo  einst  Gewässer 

und  Wüste  war! 
Menschenangesicht,  besinne  dich! 

Besonnter  Morgen  bricht  aus  deinen  Augen,  hell  und  könig« 
Nahst  du  dich :  [lieh. 

Es  schweigt  der  Föhn,  die  Himmel  brechen  auf,  Getier  und 

Berge  beugen  sich. 
Den  Hochmut  streife  ab  —  Güte  entflamme  dich! 
Von  Scham  des  Mordens  halte  ewig  deine  Wange  rein! 
In  deinen  unvergleichlichen,  göttlichen  Zügen 
Laß  den  Schnee  deiner  Kindheit,  laß  die  wirbelnde  Erde 

beseligt  liegen! 

Trost  und  Hilfe  fließe  deine  Stimme,  Bruderstimme,  bis  zum 

Halte  Würde,  halte  Schöne:  [letzten  Lampenschein! 

Siehe,  Glück,  das  du  entfachst. 

Wenn  du  schlummerst,  wenn  du  wachst 

(Durch  deines  Daseins  hingegossnes  Licht), 

Trägt  dich  steil  in  Gipfelhöhe,  Menschenangesicht! 

Daß  Tau  des  Mitleids  deinen  Scheitel  kröne, 

Neige  dich,  neige  dich,  wehre  der  Träne  nicht! 

Und  du,  du  junges,  du  süßes  Gesicht, 
Verwahrt  in  der  Loge,  von  weißen  Sonnen  magisch  um# 
In  des  Sitzes  Tiefe  gelehnt  zurück:  [sprüht 

Schenk'  mir  noch  einmal  deinen  Siegesblick, 
Eh'  die  Rampe  lügenhaft  erglüht. 

Eh'  dieser  tanzende  Raum  mit  den  schmetternden  Farben 

erlischt. 
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AUFERSTEHUNG,  HIMMELFAHRT 

Aus  lohenden  Ekstasen 
Sprang  ich  zurück  zu  mir. 
Nun  bin  ich  ausgeblasen  — 
Verklimpertes  Klavier. 

Im  Echo  meiner  Töne 
Vagiere  schattenhaft  — 
Nie  hat  noch  Stadt#Gedröhne 
Mich  so  dahingerafft. 

Nüchternen  Speichels  Ekel 
Peitscht  meine  stumpfe  Wut; 
In  sinnloses  Geräkel 
Wälzt  sich  das  dicke  Blut. 

Vorbeigedrehte  Wände 
Und  Häscherarme  ruhn. 
So  müd  sind  meine  Hände  — 
Weiß  kaum,  von  welchem  Tun. 

Hast,  Herr,  sie  nicht  erkoren 
Zum  Dienst  der  Göttlichkeit? 
Und  bin,  achl  ganz  verloren 
An  meine  Irdischkeit! 

Fanfare  sollt'  ich  werden 
Und  Sieges*Läufer  dein; 
Der  ParadiesessErden 
Mund  sein  und  Fackelschein! 
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"Was  gäbest  du  das  Wissen 
Um  jene  Landschaft  mir! 
So  bin  ich  ganz  zerrissen. 
Ein  Sphärenwind  und  Tier. 

Doch  wenn  die  Uhren  schlagen 
Verschüttetem  Gebein, 
Ziehn,  auf  bekränzten  Wagen, 
Die  wilden  Träume  ein. 

Und  morgen,  Acucena, 
Schluchzt  deines  Sohns  Gebet  — 
Wer  nennt  mir  die  Arena, 
In  die  mein  Tanzschritt  weht?! 
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ERNST  WEISS 


DIE  NIEDERE  TÜR 

Ihr  Schwestern  mit  perlmutterfarbenen  Gesichtern,  die  ihr 

Nachtschicht  hahet, 
Den  Sterbenden  das  Blut  von  den  Lippen  zu  nehmen, 

Du,  der  gute  Arzt  Johann  Müller,  der  den  pestkranken 

Klinikdiener  pflegte. 
Den  ewig  besoflfenen,  ihn  heilte  und  starb. 

Ich  selbst,  der  Gott  in  die  Nähe  seines  Atems  setzte,  der 
sich  wärmte  an  dem  Leuchten  seiner  Gottesaugen, 
Ich,  der  Gott  nicht  fürchtete,  sondern  liebte, 

Mozart,  über  dem  immer  Frühling  war  und  der  weiße  Klang, 
Der  feuervolle  Terzengang  der  Klarinetten,  der  Bitterkeit 
nicht  kennt  und  Blut, 

Mann  der  Gerechtigkeit, 

Du,  den  deine  Liebe  erdrückt  hat. 

Du,  guter  Mensch,  der  das  Paradies  der  Tiere  entdeckte, 
Und  ihr  Schlüpfen  in  die  Ecken  der  Träume : 

Ihr  Augenblicke  der  Erinnerung  seid  Trost  und  ihr  Augen* 

blicke  der  Entinnerung, 
Der  Geist,  der  sich  in  das  Du  verlor  oder  mit  fallenden 

Armen  hinsank  ins  Schweigen. 

Mein  Trost  ist  das  Andenken  derer,  die  das  Gute  mit  Rechen 

sammelten, 
Mein  Trost  sind,  die  das  Gute  aufhäuften  in  den  Scheunen 

ihrer  Seele, 
Geöffnet  dem  Guten,  bereit  zur  Beglückung. 
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Worte,  die  ihr  die  Menschen  vereinigt;  das  Schweigen,  das 
sie  hüllt  in  Gemeinsamkeit. 

Tiefglühende  Umarmung,  welche  die  Menschen  vereinigt; 
die  Ruhe,  die  sie  hüllt  in  Gemeinsamkeit. 

Aber  ich  weiß,  daß  die  Augenblicke  der  Vereinigung  nur 

ein  Ausruhen  sind, 
Aber  ich  weiß  nicht,  wie  dem  Wucherer  und  Mörder  und 

Sieger  dieser  Zeit  verziehen  sein  kann. 

Aber  es  geht  noch  die  Wage.  Offen  ist  die  niedere  Türe ;  die 

Welt  ist  nicht  entschieden,     [mein  Trost. 

Der  Blick  der  Liebe  macht  zittern  die  Gerechtigkeit  und  ist 

VERSÖHNUNG  DES  TODES 

Ich  will  mich  meiner  selbst  erbarmen. 
Will  lieben  mich,  will  gut  sein  zu  mir  selbst. 
Endlich  darf  ich  blind  sein,  niemand  sehn,  der  weint. 
Ich  will  sterben,  finster  sein.  In  meiner  Finsternis  versöhnt 
sich  Gott  mit  seinem  Feind. 

Ausgedonnert  hat  der  Katarakt  der  Schuld. 

Mein  schmaler  Nacken,  schwarz  von  Schlägen,  bleicht  sich 

weiß  in  ewig  winterlicher  Zeit. 
Gottl  Gegengott!  Kriegsgefangen  war  ich  einst  in  eurem 

harten  Muß.  [Kuß. 

Gegengott!  Gott!  Hinschauert  über  meinem  Tod  euer  erster 

Mit  immer  leiserm  Paukenschlag  verstummt  mein  Herz. 

Verstummst  du  nie?  Doch,  du  verstummst. 

Selig,  wer  nachts  vom  Feind  im  Duft  des  Friedens  sterbend 

zu  dem  Feinde  schlich : 
Liebling  Gottes  war  ich. 
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DER  FREUND 

Warum  hat  Trommelfeuer  dich  geweckt,  als  du  schliefst? 
Warum    hat  Vernichtungsfeuer   an   dir  gerüttelt,   bis   du 
schliefst? 

Wir  sterben  ab,  unsrer  ist  das  Leben  satt. 
Wer  ahnte  dich,  wer  hätte  dich  getötet? 

Wir  andern  sind  wie  Dirnen,  schlafen  wie  Lehm,  von  böser 

Lust  ermattet. 
Wenn,  Gott,  die  rote  Blüte,  diese  blutige  Welt  durchgattet. 

Wir  andern  sind  wie  abgebrüht  mit  heißem  Gift.  Ich  weiß, 

daß  uns  nichts  mehr  tötet. 
Entsetzen  sahen  wir  schon  viel  und  gut.  Gegengott  hat  uns 

nicht  geblendet.  Kein  fremdes  Blut  hat  meine  Stein* 

seele  gerötet. 

Doch  du  einziger!  Wie  konntest  du  unter  uns  sein? 
Wir  waren  gebräunt  von  der  Zeit,  Verbrecher,  selig  im  Bösen, 
im  Bösen  gemein. 

Doch  du,  weißer  Komet!  Du  hast  diese  Welt  nie  berührt. 
In  einem  Flügelschlag  des  Lichts,  fernhin  zerstrahlend  im 

Fächer  des  Glanzes  hast  du  dich  weit  an  uns  vorbei* 

geführt. 

O  du,  Organe  der  Freude  verwelkten  dir  im  Karpathenschnee. 
Unendlichkeit  ruhte  in  deinem  Schoß,  Knaben,  Blinde  des 
Lebens,  Übersargte  vom  seligen  See. 

O  du,  in  deinen  schmalen  Händen  hieltest  du  Gewürz«» 
inseln,  Vanillegärten,  die  das  Meer  durchduften  bis 
tief  in  seine  Bläue, 

288 


Geliebter,  ich  liebte  dich,  ich  liebe  dich!  Deinen  matten, 
blau  vereisten  Todesaugen  werde  ich  nie  entsagen. 

Siegte  Gott,  als  du  fielst?  Ohne  dich  war  er  einsam.  In  seine 
männliche  Kameradschaft  bist  du  eingeboren. 

Neben  ihm  gehst  du,  unberührt,  weißer  Komet,  unter 
dunklen,  sternumblätterten  Weltallsykomoren. 

DIE  TIERE 

Ebenerdig  ist  gebaut  der  Tiere  Haus. 

Ohne  Treppen  steigen  sie 

Aus  Tag  und  Grau 

In  Schlaf  und  Traum  hinaus. 

Viereckige  Pferdeaugen  wandern  steile  Straße,  schwer  von 

Schweiß  betaut. 
Ansteigend  mit  den  steingestoßnen  Hufen,  aufkeuchend 

ihre  tausendfache  Bürde, 
Die   Nüstern  träumen  niedrig*warmen   Stall,    die   Zähne 

knirschen  tausend  Körner  weich. 
Hoch  steht  die  Seele  und  atmet  still  in  ihrer  windgeschützten 

Hürde. 

"Weich  zum  Ahnen  ist  der  Traum  der  Vögel, 

Die  auf  der  Winternachtsreise  über  das  Mittelmeer  rauschen. 

Die  schlafen  in  Dunst  und  Flaum  der  brüderlich  verwandten 

Flügel, 
Die  auf  das  Traumgezirp  der  Bruderseelen  lauschen. 

Der  graue  Kranich  schläft  auf  seinem  Herbstgewässer 
Vereisend  matt  auf  stille  eingehaltnem  Strom. 
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Um  ihn  wallt  hochgefaltet  Laub.  In  den  Nebelnächten  ruht 

er  einsam, 
Einsam  blühendes  Blut,  nie  besuchter,  tief  verschneiter  Dom. 

Das  Tier,  das  wütend  seine  weichen  Rippen  an  Käfigstangen 

preßt, 
Die  Katze,  die  der  grausame  Versucher  gekrümmt,  verkotet 

in  seinem  Kotter  hält, 

In  sich  verflucht  wälzt  sie  sich  heulend.  Niemand  reicht 

Freiheit  ihr  zum  Fraß. 
Den  Menschen  haßt  sie  nicht.  Wut  krallt  sie  gegen  sich. 

Von  ewig  Helle  ist  starrend  sie  umstellt. 

Muttertier,  du  unter  feuchten  Felsenwänden  schwarz  ge* 

borgnes  Lagern, 
Die  Zitzen  hältst  du  unter  dir  ganz  schwer  gefüllt  im  Traum. 
Nie  erlöscht  die  Flamme:  Mutter. 
Heimat,  Jagdgefilde  deiner  Kinder  brütet  unter  dir  der 

warme  gute  Raum. 

Gott,  der  fröstelt  inmitten  der  rasenden  Sterne!  Mensch  ist 

dir  fremd. 
Mensch  ist  dir  fremd.  Ruhn  Tiere  an  deiner  Brust? 
Lächeln  sie  bei  dir,  die  sonst  nie  lächeln?  Tragen  sie  dir 

Güte  zu? 
Lehnen  sie  ihre  Tiereswärme  scheu  an  dein  Hemd? 
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FRANZ  WERFEL 


LÄCHELN  ATMEN  SCHREITEN 

Schöpfe  du,  trage  du,  halte 

Tausend  Gewässer  des  Lächelns  in  deiner  Hand! 

Lächeln,  selige  Feuchte  ist  ausgespannt 

All  übers  Anthtz. 

Lächeln  ist  keine  Falte, 

Lächeln  ist  Wesen  vom  Licht. 

Durch  die  Räume  bricht  Licht,  doch  ist  es  noch  nicht. 

Nicht  die  Sonne  ist  Licht, 

Erst  im  Menschengesicht 

Wird  das  Licht  als  Lächeln  geboren. 

Aus  den  tönenden,  leicht,  unsterblichen  Toren, 

Aus  den  Toren  der  Augen  wallte 

Frühling  zum  erstenmal,  Himmelsgischt, 

Lächelns  nieglühender  Brand. 

Im  Regenbrand  des  Lächelns  spüle  die  alte  Hand, 

Schöpfe  du,  trage  du,  halte! 

Lausche  du,  horche  du,  höre! 

In  der  Nacht  ist  der  Einklang  des  Atems  los. 

Der  Atem,  die  Eintracht  des  Busens  groß. 

Atem  schwebt 

Über  Feindschaft  finsterer  Chöre. 

Atem  ist  Wesen  vom  höchsten  Hauch. 

Nicht  der  Wind,  der  sich  taucht 

In  "^''eid',  Wald  und  Strauch, 

Nicht  das  Wehn,  vor  dem  die  Blätter  sich  drehn  . . . 

Gottes  Hauch  wird  im  Atem  der  Menschen  geboren. 

Aus  den  Lippen,  den  schweren. 
Verhangen,  dunkel,  unsterblichen  Toren, 
Fährt  Gottes  Hauch,  die  Welt  zu  bekehren. 
Auf  dem  Windraeer  des  Atems  hebt  an 
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Die  Segel  zu  brüsten  im  Rausche, 

Der  unendlichen  Worte  nächtlich  beladener  Kahn. 

Horche  du,  höre  du,  lausche! 

Sinke  hin,  kniee  hin,  weine! 

Sieh  der  Geliebten  erdenlos  schwindenden  Schritt! 

Schwinge  dich  hin,  schwinde  ins  Schreiten  mit! 

Schreiten  entführt 

Alles  ins  Reine,  alles  ins  Allgemeine. 

Schreiten  ist  mehr  als  Lauf  und  Gang, 

Der  sternenden  Sphäre  Hinauf  und  Entlang, 

Mehr  als  des  Raumes  tanzender  Überschwang. 

Im  Schreiten  der  Menschen  wird  die  Bahn  der  Freiheit  ge# 

Mit  dem  Schreiten  der  Menschen  tritt  [boren. 

Gottes  Anmut  und  Wandel  aus  allen  Herzen  und  Toren. 

Lächeln,  Atem  und  Schritt 

Sind  mehr  als  des  Lichtes,  des  Windes,  der  Sterne  Bahn, 

Die  Welt  fängt  im  Menschen  an. 

Im  Lächeln,  im  Atem,  im  Schritt  der  Geliebten  ertrinke! 

Weine  hin,  kniee  hin,  sinke! 

WARUM  MEIN  GOTT 

Was  schufst  du  mich,  mein  Herr  und  Gott, 

Der  ich  aufging,  unwissend  Kerzenlicht, 

Und  dabin  jetzt  im  Winde  meiner  Schuld, 

Was  schufst  du  mich,  mein  Herr  und  Gott, 

Zur  Eitelkeit  des  Worts, 

Und  daß  ich  dies  füge. 

Und  trage  vermessenen  Stolz, 

Und  in  der  Ferne  meiner  selbst 

Die  Einsamkeit?! 

Was  schufst  du  mich  zu  dem,  mein  Herr  und  Gott? 
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Warum,  warum  nicht  gabst  du  mir 

Zwei  Hände  voll  Hilfe, 

Und  Augen,  waltend  Doppelgestirn  des  Trostes? 

Und  eine  Stimm  aprilen,  regnend  Musik  der  Güte, 

Und  Stirne  überhangen 

Von  süßer  Lampe  der  Demut? 

Und  einen  Schritt  durch  tausend  Straßen, 

Am  Abend  zu  tragen  alle 

Glocken  der  Erde 

Ins  Herz,  ins  Herze  des  Leidens  ewiglich?! 

Siehe,  es  fiebern 

So  viele  Kindlein  jetzt  im  Abendbett, 

Und  Niobe  ist  Stein  und  kann  nicht  weinen. 

Und  dunkler  Sünder  starrt 

In  seines  Himmels  Ausgemessenheit. 

Und  jede  Seele  fällt  zur  Nacht 

Vom  Baum,  ein  Blatt  im  Herbst  des  Traumes. 

Und  alle  drängen  sich  um  eine  Wärme, 

Weil  Winter  ist 

Und  warme  Schmerzenszeit. 

Warum,  mein  Herr  und  Gott,  schufst  du  mich  nicht 

Zu  deinem  Seraph,  goldigen,  willkommenen, 

Der  Hände  Kristall  auf  Fieber  zu  legen, 

Zu  gehn  durch  Türenseufzer  ein  und  aus?! 

Gegrüßet  und  geheißen: 

Schlaf,  Träne,  Stube,  Kuß,  Gemeinschaft,  Kindheit,  mütter* 

Und  daß  ich  raste  auf  den  Ofenbänken,  [hch?! 

Und  Zuspruch  bin,  und  Balsam  deines  Hauses, 

Nur  Flug  und  Botengang,  und  mein  nichts  weiß, 

Und  im  Gelock  den  Frühtau  deines  Angesichts! 
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JESUS  UND  DER  ÄSER.WEG 

Und  als  wir  gingen  von  dem  toten  Hund, 
Von  dessen  Zähnen  mild  der  Herr  gesprochen, 
Entführte  er  uns  diesem  Meeres#Sund 
Den  Berg  empor,  auf  dem  wir  keuchend  krochen. 

Und  als  der  Herr  zuerst  den  Gipfel  trat, 

Und  wir  schon  standen  auf  den  letzten  Sprossen, 

Verwies  er  uns  zu  Füßen  Pfad  an  Pfad, 

Und  Wege,  die  im  Sturm  zur  Fläche  schössen. 

Doch  einer  war,  den  jeder  sanft  erfand, 
Und  leiser  jeder  sah  zu  Tale  fließen. 
Und  wie  der  Heiland  süß  sich  umgewandt, 
Da  riefen  wir  und  schrieen :  Wähle  diesen ! 

Er  neigte  nur  das  Haupt  und  ging  voran, 
Indes  wir  uns  verzückten,  daß  wir  lebten. 
Von  Luft  berührt,  die  Grün  in  Grün  zerrann. 
Von  Eich'  und  Mandel,  die  vorüberschwebten. 

Doch  plötzlich  bäumte  sich  vor  unserem  Lauf 
Zerfreßne  Mauer  und  ein  Tor  inmitten. 
Der  Heiland  stieß  die  dumpfe  Pforte  auf, 
Und  wartete,  bis  wir  hindurchgeschritten. 

Und  da  geschah,  was  uns  die  Augen  schloß, 
Was  uns  wie  Stämme  auf  die  Schwelle  pflanzte. 
Denn  greulich  vor  uns,  wildverschlungen,  floß 
Ein  Strom  von  Aas,  auf  dem  die  Sonne  tanzte. 

Verbissene  Ratten  schwammen  im  Gezücht 
Von  Schlangen,  halb  von  Schärfe  aufgefressen, 
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Verweste  Reh'  und  Esel  und  ein  Licht 
Von  Pest  und  Fliegen  drüber  unermessen. 

Ein  schweflig  Stinken  und  so  ohne  Maß 
Aufbrodelte  aus  den  verruchten  Lachen, 
Daß  wir  uns  beugten  übers  gelbe  Gras 
Und  uns  vor  uferloser  Angst  erbrachen. 

Der  Heiland  aber  hob  sich  auf  und  schrie 
Und  schrie  zum  Himmel,  rasend  ohne  Ende: 
»Mein  Gott  und  Vater,  höre  mich  und  wende 
Dies  Grauen  von  mir  und  begnade  die! 

Ich  nannt'  mich  Liebe,  und  nun  packt'  mich  auch 
Dies  Würgen  vor  dem  scheußlichsten  Gesetze. 
Ach,  ich  bin  eitler,  als  die  kleinste  Metze 
Und  schnöder  bin  ich,  als  der  letzte  Gauch! 

Mein  Vater  du,  so  du  mein  Vater  bist, 
Laß  mich  doch  lieben  dies  verweste  Wesen, 
Laß  mich  im  Aase  dein  Erbarmen  lesen! 
Ist  das  denn  Liebe,  wo  noch  Ekel  ist?!« 

Und  siehe!  Plötzlich  brauste  sein  Gesicht 
Von  jenen  Jagden,  die  wir  alle  kannten, 
Und  daß  wir  uns  geblendet  seitwärts  wandten, 
Verfing  sich  seinem  Scheitel  Licht  um  Licht! 

Er  neigte  wild  sich  nieder  und  vergrub 
Die  Hände  ins  verderbliche  Geziefer, 
Und  ach,  von  Rosen  ein  Geruch,  ein  tiefer. 
Von  seiner  Weiße  sich  erhub. 

Er  aber  füllte  seine  Haare  aus 

Mit  kleinem  Aas  und  kränzte  sich  mit  Schleichen, 
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Aus  seinem  Gürtel  hingen  hundert  Leichen, 
Von  seiner  Schulter  Ratt'  und  Fledermaus. 

Und  wie  er  so  im  dunklen  Tage  stand, 
Brachen  die  Berge  auf,  und  Löwen  weinten 
An  seinem  Knie,  und  die  zum  Flug  vereinten 
Wildgänse  brausten  nieder  unverwandt. 

Vier  dunkle  Sonnen  tanzten  lind, 
Ein  breiter  Strahl  war  da,  der  nicht  versiegte. 
Der  Himmel  barst.  —  Und  Gottes  Taube  wiegte 
Begeistert  sich  im  blauen  Riesen^Wind. 


VATER  UND  SOHN 

Wie  wir  einst  im  grenzenlosen  Lieben 
Spaße  der  Unendlichkeit  getrieben 
Zu  der  Seligen  Lust  — 
Uranos  erschloß  des  Busens  Bläue, 
Und  vereint  in  lustiger  Kindertreue 
Schaukelten  wir  da  durch  seine  Brust. 

Aber  weh'!  der  Äther  ging  verloren, 
Welt  erbraust  und  Körper  ward  geboren, 
Nun  sind  wir  entzweit. 
Düster  von  erbosten  Mittagsmählern 
Trefiten  sich  die  Blicke  stählern, 
Feindlich  und  bereit. 

Und  in  seinem  schwarzen  Mantelschwunge 

Trägt  der  Alte  wie  der  Junge 

Eisen  hassenswert. 

Die  sie  reden,  Worte,  sind  von  kalter 
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Feindschaft  der  geschiedenen  Lebensalter, 
Fahl  und  aufgezehrt. 

Und  der  Sohn  harrt,  daß  der  Alte  sterbe 
Und  der  Greis  verhöhnt  mich  jauchzend:  Erbe! 
Daß  der  Orkus  widerhallt. 
Und  schon  klirrt  in  unseren  wilden  Händen 
Jener  Waflfen  —  kaum  noch  abzuwenden  — 
HöUische  Gewalt. 

Doch  auch  uns  sind  Abende  beschieden 
An  des  Tisches  hauserhabenem  Frieden, 
Wo  das  Wirre  schweigt, 
Wo  wir's  nicht  verwehren  trauten  Mutes, 
Daß,  gedrängt  von  Wallung  gleichen  Blutes, 
Träne  auf*  und  niedersteigt. 

"Wie  wir  einst  in  grenzenlosem  Lieben 
Spaße  der  Unendlichkeit  getrieben. 
Ahnen  wir  im  Traum. 

Und  die  leichte  Hand  zuckt  nach  der  greisen 
Und  in  einer  wunderbaren,  leisen 
Rührung  stürzt  der  Raum. 


EINE  ALTE  FRAU  GEHT 

Eine  alte  Frau  geht  wie  ein  runder  Turm 
Durch  die  alte  Hauptallee  im  Blättersturm. 
Schwindet  schon,  indem  sie  keucht, 
Wo  um  Ecken  schwarze  Nebel  wehen. 
Wird  nun  bald  in  einem  Torgang  stehen. 
Laute  Stufen  langsam  aufwärts  gehen. 
Die  vom  trägen  Treppenlichte  feucht. 
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Niemand  hilft,  wie  sie  ins  Zimmer  tritt, 
Ihr  beim  Ausziehn  ihrer  Jacke  mit. 
Ach,  sie  zittert  bald  an  Hand'  und  Bein'. 
Schickt  sich  an  mit  schwerem  Flügelschlagen 
Aufgehobene  Kost  von  alten  Tagen 
Auf  des  Kochherds  armes  Rot  zu  tragen. 
Bleibt  mit  ihrem  Leib  und  sich  allein. 

Und  sie  weiß  nicht,  wie  sie  schluckt  und  kaut, 
Daß  in  ihr  sich  Söhne  aufgebaut. 
(Nun,  sie  freut  sich  ihrer  Abendschuh') 
Was  aus  ihr  kam,  steht  in  andern  Toren, 
Sie  vergaß  den  Schrei,  wenn  sie  geboren. 
Manchmal  nur  im  Straßendrang  verloren. 
Nickt  ein  Mann  ihr  freundlich  »Mutter«  zu. 

Aber  Mensch,  gedenke  du  in  ihr. 
Ungeheuer  auf  der  Welt  sind  wir. 
Da  wir  brachen  in  die  Zeiten  ein. 
Wie  wir  in  dem  Unbekannten  hängen, 
Wallen  Schatten  mit  gewaltigen  Fängen 
Die  ins  letzte  uns  zusammendrängen. 
Diese  Welt  ist  nicht  die  Welt  allein. 

Wenn  die  Greisin  durch  die  Stube  schleift. 
Ach,  vielleicht  geschieht's,  daß  sie  begreift. 
Es  vergeht  ihr  brüchiges  Gesicht. 
Ja,  sie  fühlt  sich  wachsender  in  allem 
Und  beginnt  auf  ihre  Knie  zu  fallen, 
Wenn  aus  einem  kleinen  Lampenwallen 
Ungeheuer  Gottes  Antlitz  bricht. 
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DER  FEIND 

Er  tritt  uns  an,  er  tritt  uns  an, 

Der  sittliche  beredte  Mann  — 

Wir  ruhten  kindhch  unterm  Baum  ins  Blau. 

Er  teilt  den  Busch  und  hält  Umschau. 

Mild  lädt  er  ein,  nimmt  unsern  Arm, 

Es  faßt  uns  Lust  und  Wirbel  warm. 

Er  führt  und  hat  uns  schon  verführt, 

In  den  Schenken  sind  die  Feuer  geschürt. 

Wir  lassen  uns  fallen  in  Lärm*Bad, 

Fad  wird  unser  Atem  und  Verrat. 

Wir  hören  Gott  nicht  aus  den  Uhren  schlagen, 

Und  rülpsen  grinsend  Wohlbehagen. 

Er  aber  sitzt  mit  uns  zu  Tisch  und  zecht. 

Er  hockt  in  der  Musik  und  macht  sie  schlecht. 

Er  ist  der  Oberste  in  unserm  Amt, 

Geht  auf  und  ab,  diktiert,  was  uns  verdammt. 

Doch  läßt  er  gute  Ruh'  und  spricht  uns  zu  : 

Was  bist  du  für  ein  Mensch,  wie  edel  bist  du. 

Du  bist  ganz  und  eigen  und  kein  Schein.  — 

Dies  du,  du,  du  frißt  sich  ein 

Wie  eine  Milbe  in  unser  Ohr. 

Um  unsere  tiefe  Wunde  tut  er  einen  Flor. 

Und  sein  Wort  ist  flüsternd:  Heute  nicht! 

Und  sein  Wort  ist  lüstern:  Wozu  der  Verzicht? 

Und  sein  Wort  ist  wispernd:  Ist  das  deine  Pflicht? 

Und  er  lächelt,  wenn  er  spricht: 

Du  fürchte  nichts,  fern,  fern  ist  das  Gericht. 

Ächzt  unser  Engel  und  sind  wir  krank, 

Hebt  er  uns  auf  die  Opiumbank, 
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Füllt  unsem  Mund  mit  vielem  Rauch.  — 

Wir  gröhlen,  er  gröhlt  mit  und  schlägt  uns  auf  den  Bauch. 

Wehe,  wenn  er  unsere  Süße  ausgezogen  hat, 

Und  ist  er  unseres  heiligen  Seimes  satt, 

Wirft  er  uns  wie  einen  Stengel  hinter  seine  Statt. 

Wie  rafft  er  seinen  Mantel  da,  der  alte  Feind, 

Wenn  unsere  schwarze  Brandstatt  nicht  mehr  weint. 

Wenn  uns  das  Antlitz  im  Rücken  steht. 

Aus  TausendsTraumsumpf  unsre  Kehle  kräht, 

Wenn  unser  Mund  wie  ein  zerquetschter  Hund  fleht 

Und  blutig  unser  Auge  rollt,  — 

Da  stampft  er  und  hebt  sich  auf,  der  große  Bold! 

Drückt  sich  die  Nacht  aufs  Haupt  mit  Stern^Geweih, 

Bricht  aus,  der  Hirsch,  in  einen  stolzen  Schrei, 

Wir  sinken  wie  ein  leichter  Stank  ins  BettsGrab. 

Auf  keinem  Ost* Wind  rettet  uns  ein:  Sei! 

Wir  werden  in  kein  Reich  eingehen. 

Nie  kann,  was  wir  vertaten,  auferstehn! 
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WIR  NICHT 

Ich  lauschte  in  die  Krone  des  Baums;  —  da  hieß  es  im  Laub: 

Noch  —  nicht! 
Ich  legte  das  Ohr  an  die  Erde;  —  da  klopft's  unter  Kraut 

Noch  —  nicht!  [und  Staub: 

Ich  sah  mich  im  Spiegel;  —  mein  Spiegelbild  grinste: 

Du  —  nicht! 
Das  war  mein  Gericht. 
Ich  verwarf  mein  Lied, 

Und  das  lüsterne  Herz,  das  sich  nicht  beschied. 
Ich  trat  auf  die  Straße,  sie  strömte  schon  abendlich. 
Auf  der  Stirne  der  Menschen  fand  ich  das  Wort:  Wir  nicht. 
Doch  in  allen  Blicken  las  ich  geheimnisvoll  ein  Lob, 
Und  wußte:  Auch  ich,  vom  lauen  Trug  entstellt. 
Werde  nochmals  begonnen,  weil  neu  ein  Schoß  mich  hält 
Wie  all  dies  Wesen  um  mich.  Da  lobte  ich  den  Tod, 
Und  weinend  pries  ich  allen  Samen  in  der  Welt. 
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BALLADE  VON  WAHN  UND  TOD 

Im  großen  Raum  des  Tags,  — 

Die  Stadt  ging  hohl,  Novembermeer,  und  schallte  schwer 
Wie  Sinai  schallt.  Vom  Turm  geballt 
Die  Wolke  fiel.  —  Erstickten  Schlags 
Mein  Ohr  die  Stunde  traf, 
Als  ich  gebeugt  saß  über  mich  zu  sehr. 
Und  ich  entfiel  mir,  rollte  hin  und  schwankte  da  auf  einem 

Schlaf. 

Wie  deut'  ich  diesen  Schlaf,  — 
Wie  noch  kein  Schlaf  mich  je  trat  an,  da  ich  verann 
In  Dunkelheit,  als  mich  eine  Zeit 
In  mein  Herz  traf! 
Und  als  ich  kam  empor, 
In  Traum  auftauchend  Atemgang  begann. 
Trat  ich  in  mein  vergangnes  Haus,  in  schwarzen  Flur  durchs 

winterliche  Tor. 

Nun  höret.  Freunde,  an! 

Als  ich  im  schwarzen  Tage  stand,  schlug  mich  eine  leichte 
Ich  stand  gebannt  an  kalter  Wand.  [Hand. 

O  schwarzes  schreckliches 
Gedenken,  da  ich  ihn  nicht  fand. 
Den  Leichtsinn,  der  mich  so  ging  an. 
Und  mich  im  schwarzen  Tag  des  Tors  geschlagen  leicht  mi 

seiner  leichten  Hand! 

Es  fügte  sich  kein  Schein, 

Und  selbst  das  kleine  schnelle  Licht,  das  sich  in  falsche 

Und  unterm  Bild  verschwimmt  und  schwillt,    [Rosen  flicht, 

Das  kleine  Licht  ging  ein. 

Es  trat  kein  schwarzer  Engel  vor, 
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Kein  Schatten  trat,  kein  Atem  trat  aus  dem  kalten  Stein  I 
Doch  hinter  mir  in  meinem  Traum,  aufschluchzend  kaum 

versank  das  Tor. 

Und  auch  kein  Wort  erscholl. 

Doch  ganz  mit  meiner  Stimme  rief  ein  Wort  in  meinem 

Orkus  tief, 
Und  wie  am  Eichen*Ort  ein  Blatt  war  ich  verdorrt. 
Weh'l  Trocken,  leicht  und  toll 

Fiel  ich  an  mir  herab  und  fiel  in  Herbst  und  großem  Stoß. 
Mich  nahm  ein  Wort  und  Wind  mit  fort. 
Das  Wort,  das  durch  mich  stieß,  das  Wort  mit  dreien  Silben 

hieß,  das  Wort:  rettungslos! 

O  letzte  Angst  und  Schmerz! 

O  Traum  vom  Flur,  o  Traum  vom  Haus,  aus  dem  die  Frau 

mich  führte  aus! 
O  Bett,  im  Dunkel  aufgestellt,  auf  dem  sie  mich  entließ  zur 
Ich  stand  in  schwarzem  Erz  [Welt! 

Und  hielt  mein  Herz  und  konnte  nicht  schrein. 
Und  sang  ein  —  rette  mich  —  in  mich  ein. 
Der  Raum  von  Stein  baute  mich  ein.  Ich  hörte  schallen  den 

Fluß:  Allein. 

Und  da  es  war  also, 

Tat  sich  mir  kund  mein  letztes  Los,  und  ich  stieg  auf  aus 

allem  Schoß, 
Im  schwarzen  Traum  vom  Flur  zerriß  und  klang  die  Schnur. 
Und  ich  erkannte  so. 

Warum  da  leicht  und  fein  die  Hand  mich  schlug. 
Die  schwach  an  meine  Stirne  fuhr 
Und  meinen  Gang  geheim  bezwang,  daß  ich  nicht  wankte 

mehr  und  kaum  mich  selber  trug. 
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Und  als  ich  ihn  erkannt, 

Den  Augenbhck,  der  mich  trat  an,  da  war  ich  selbst  der 

andre  Mann, 
Und  der  mir  hart  gebot,  ich  selber  war  mein  Tod. 
Und  nahm  mir  alles  unverwandt, 

Und  wand  es  fort  aus  meiner  Hand  und  hielt's  gepackt:  — 
Genuß  und  Liebe,  Macht  und  Ruhm  und  jammernd  die 

Dichtkunst  zuletzt. 
Und  stand  entsetzt  und  ausgefetzt  und  ohne  Wahn  und 

aufgetan  und  völlig  nackt. 

O  Tod,  o  Tod,  ich  sah 

Zum  erstenmal  mich  wahrhaft  sein,   mich  ohne  "Willen, 

Wunsch  und  Schein, 
Wie  Trinker  nächtlich  spät  sich  gegenüber  steht. 

Er  lacht  und  bleibt  sich  fern  und  nah' 

Ich  stand  erstarrt  in  erster  Gegen* Wart,  allein,  zu  zwein. 

(Ach,  was  wir  sagen,  lügt  schon,  weil  es  spricht.) 

Ich  fand  mich  ohne  Wahn  mich  sein  und  starr  in  mein  Er* 

wachen  ein. 

Im  großen  Raum  des  Tages 

Hob  ich  mein  Haupt  auf  aus   dem  Traum  und  sah  auf 

meinen  Fensterbaum. 
Die  Stadt  ging  hohl,  Novembermeer,  und  schallte  schwer, 
Der  Himmel  glühte  noch  kaum. 
Ich  aber  ging  hinab  mit  großem  Haupt  und  Hut, 
Und  ging  durch  Straßen,  rötliches  Gebirg  und  Paß  .  .  . 
Mein  Haupt  vom  Traum  umlaubt  noch.  Ging  mit  dumpfem 

Blut. 

Ich  ging,  wie  Tote  gehn. 

Ein  abgeschiedner  Geist,  verwaist  und  ungesehn. 

20  305 


Ich  schwebte  fern  und  kühl  durch  Heimkehr  und  Gewühl, 

Sah  Kinder  rennen  und  sah  Bettler  stehn. 

Ein   Buckhger   hielt   sich    den  Bauch,   und   eine   Greisin 

schwang  den  Stock  und  schrie. 
Leicht  eine  Dame  lächelte.  Ein  Mädchen  küßte  sich  die  Hand. 
Und  ich  verstand,  was  sie  verband,  und  schritt  durch  ihre 

Alchimie. 


DER  RITT 

Als  mich  mein  Traum  verschlug, 

Fand  ich  mich  wandern  im  schönsten  Nachmittag 

Den  Hügel  nieder,  der  schwebte  und  mit  Flügeln  schlug. 

Zu  meinen  Füßen  lag 

Das  Land  in  Schwaden  rauschend  der  gereiften  Saat. 

Ich  kam  wie  aus  viel  Not, 

Wie  einer,  der  das  Hemd  der  Krankheit  von  sich  warf. 

Und  leichter  und  geschmeidiger  sich  tragen  darf 

Als  je,  —  in  Por'  und  Ader  pocht 

Begeisterung  das  dünne  Blut,  das  ihn  nicht  unterjocht. 

So  trat  ich  heiter  ein 

Ins  Tal  der  Ernten,  das  von  Korn  und  Sonne  schwoll. 

Um  Brust  und  Hüfte  schwankten  Ähren  schwer  und  voll, 

Die  fast  verwuchsen  meinem  eiligen  Rain. 

Doch  leicht  für  meine  Sohlen  war  der  Traum, 

Die  vielen  Vogelflüge  mir  zu  Häupten  sah  ich  kaum. 

Die  Vögel  hatten  hier  wohl  einen  Sinn  .  .  . 

Und  plötzhch  war  die  Erde  meinen  Sohlen  schwer,  so  schwer. 

Als  wirkte  mächtiges  Metall  von  unten  her; 
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Mein  Knie,  mein  Puls,  sie  stockten  her  und  hin. 

Ich  sprach  zu  mir :  Bannt  meinen  Schritt  magnetisches  Metall, 

Was  fahren  diese  Vögel  schreiend  klatschend  unterm  All? . . . 

Dies  aber  sah  ich:  Überall 
Zerknickt,  zerdrückt  die  Ernte  niederlag. 
Wie  von  Regenschwall,  wie  von  Hagelfall 
Verheer.  —  Und  im  golden  niederwandelnden  Tag 
Rings  im  Getreide  sah  ich  viele  tote  Männer  hingestreckt 
Die  hatten  Sonntagskleider  an,  doch  ihre  Köpfe  waren 

schon  schwarzgefleckt. 

—  Die  liegen  hier  sehr  lang  — 

Dacht'  ich  und  schloß  das  Aug*.  Doch  wie  durch  einen  Riß 
Sah  ich  die  vielen  schwarzen  Köpfe,  sah  manch  blinkendes 

Gebiß, 
An  aufgetriebenen  Westen  manche  Silberkette  blank : 

—  Die  trugen  Diebe  nicht  und  nicht  die  großen  Elstern  fort  — 
So  sagte  ich  —  die  Elstern,  die  so  schreien  über  diesem  Ort. 

Ich  schüttelte  von  Schultern  nicht 

Den  Bann.  Wie  sehr  ich  kämpfte  auch,  ich  mußte  schaun  . . . 

Es  froren  und  es  stachen  mich  die  Wurzeln  meiner  Braun. 

Die  Toten  lagen  starr  im  späten  Licht. 

Ich  fühlte  meinen  Leib  wie  einen  ungefügen  Sack. 

Doch  plötzlich  war's,  als  ritte  ich,  als  trüg'   mich    einer 

huckepack. 
Es  trug  mich  einer  huckepack, 

Fest  meine  Schenkel  preßten  brüchiges  Schulternpaar. 
Es  flatterte  vor  mir  ein  Schopf  farbloses  Haar. 
Nur  manchmal  mühsam  war,  schwarz  wie  von  Lack, 
Ein  Antlitz  fragend  hergedreht :  Ob  ich  auch  ritte  recht . . . 
Der  Tote,  der  mich  trug,  er  grinste  schief,  wie  ein  gutmütiger 

Knecht, 
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Auf  dem  ich  ritt  und  ritt, 

Er  war  schnellfüßig  wie  nicht  leicht 

Ein  Rennpferd  ist,  das  nicht  schnaubt  noch  keucht. 

Doch  plötzlich  schwankte  er  und  fiel  in  Schritt. 

Er  stand  und  wandte  mir  sein  arm  zerfressnes  Antlitz  her . . . 

Mir  aber  war's,  als  ob  mein  eigen  Bild  verwest  im  Spiegel  war. 

Er  klappte  mit  dem  Mund 

Und  sprach:  »Mein  Bruder  du,  es  ist  genug, 

Genug,  daß  Gott  für  dich  mich  fällte  und  erschlug. 

Ich  nahm  dein  Los  auf  mich.  Du  aber  bist  gesund. 

Nun  sage  mir:  Ist  so  gerichtet  denn  gerecht. 

Daß  du  mein  Reiter  bist  und  Herr  —  und  ich  dein  Pferd 

und  Knecht? 
Steig'  nur  aus  deinem  Sattel  gleich. 
Mach'  mein  Genick  von  deinen  Schenkeln  frei! 
Ich  weiß,  dir,  guter  Bruder,  ist  es  einerlei. 
Dein  Aug'  ist  von  Erbarmen  naß,  dein  Mut  ist  weich. 
Verwes'  ich  nicht  für  dich,  von  Wurm  geschwärzt,  vom 

Wind  gebleicht? 
Komm!  Trag'  mich  du  ein  Stückchen  Wegs! 
Ich  bin  so  leicht,  so  leicht.« 

Ich  aber  lachte  voll  Gewalt 

Und  spornte  seinen  Leib  mit  meinem  Schuh. 

»Ich  steige  nicht  von  meinem  Sitz.  Lauf  zu, 

Trab  marsch,  lauf  zu! 
Und  spiegelst  du  mir  noch  so  sehr  die  eigene  Gestalt, 
Und  bröckelt  auch  in  deinem  Antlitz  ab  mein  eigenes  Gesicht, 
Ich  bin  dein  Reiter,  toter  Bruder,  und  ich  laß  dich  nicht!  — 

Ich  habe  tief  erkannt. 

Ich  tauchte  auf  den  Grund  der  Angst!  Die  würgt, 
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Die  sich  zur  Gnade  nie  verbürgt, 

Ich  führ  von  nun  an  ewig  um  den  Hals  die  Hand. 

Ich  reite,  weil's  mich  reitet.  Wild  bewußt  der  lückenlosen  Not 

Bin  ich  ihr  Herr  und  Reiter  gar  auf  meinem  eigenen  Tod!« 

Und  lachend  riß  ich  ab 

Vom  Haselbusch  die  Gerte,  und  ich  schlug 

Des  Toten  Flanken  leicht.  Er  seufzte  auf  und  trug 

Erst  störrisch  meine  Last,  doch  bald  im  scharfen  Trab, 

Und  folgte  endlich  willig  meiner  heiteren  Gewalt. 

So  ritt  ich  in  den  Abend  ein,  und  es  umfing  uns  Wald. 

Und  dieser  Wald  —  er  war 

Die  Harfe  meines  Lebens  übers  Abendrot  gespannt. 
Und  ich  griff  in  die  Stränge  mit  meiner  großen  Hand 
Und  nannte  den  Triumph  und  nannte  die  Gefahr! 
Es  flüsterte  des  Toten  Tritt,  zart  flüsterten  die  Eichen  mit  — 
Ich  aber  ritt  auf  meinem  Tod  und  sang  den  Rausch  von 

diesem  Ritt. 


ICH  BIN  JA  NOCH  EIN  KIND 

O  Herr,  zerreiße  mich! 
Ich  bin  ja  noch  ein  Kind. 
Und  wage  doch  zu  singen. 
Und  nenne  dich. 
Und  sage  von  den  Dingen : 
Wir  sind! 

Ich  offene  meinen  Mund, 

Eh'  du  mich  ließest  deine  Qualen  kosten. 

Ich  bin  gesund, 
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Und  weiß  noch  nicht,  wie  Greise  rosten. 
Ich  hielt  mich  nie  an  groben  Pfosten, 
Wie  Frauen  in  der  schweren  Stund*. 

Nie  müht'  ich  mich  durch  müde  Nacht 

Wie  Droschkengäule,  treu  erhaben. 

Die  ihrer  Umwelt  längst  entflohnl 

(Dem  zaubrisch,  zerschmetternden  Ton 

Der  Frauenschritte  und  allem,  was  lacht.) 

Nie  müht'  ich  mich,  wie  Gäule,  die  ins  Unendliche  traben. 

Nie  war  ich  Seemann,  wenn  das  öl  ausgeht, 
Wenn  die  tausend  Wasser  die  Sonne  verhöhnen, 
Wenn  die  Notschüsse  dröhnen, 
Wenn  die  Rakete  zitternd  aufsteht. 
Nie  warf  ich  mich,  dich  zu  versöhnen, 
O  Herr,  aufs  Knie  zum  letzten  Weltgebet. 

Nie  war  ich  ein  Kind,  zermalmt  in  den  Fabriken 
Dieser  elenden  Zeit,  mit  Ärmchen,  ganz  benarbt! 
Nie  hab'  ich  im  Asyl  gedarbt, 
Weiß  nicht,  wie  sich  Mütter  die  Augen  aussticken, 
Weiß  nicht  die  Qual,  wenn  Kaiserinnen  nicken, 
Ihr  alle,  die  ihr  starbt,  ich  weiß  nicht,  wie  ihr  starbt! 

Kenn'  ich  die  Lampe  denn,  kenn'  ich  den  Hut, 

Die  Luft,  den  Mond,  den  Herbst  und  alles  Rauschen 

Der  Winde,  die  sich  überbauschen, 

Ein  Antlitz  böse  oder  gut? 

Kenn'  ich  der  Mädchen  stolz'  und  falsches  Plauschen? 

Und  weiß  ich,  ach,  wie  weh  ein  Schmeicheln  tut? 

Du  aber,  Herr,  stiegst  nieder,  auch  zu  mir. 
Und  hast  die  tausendfache  Qiial  gefunden, 
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Du  hast  in  jedem  Weib  entbunden 

Und  starbst  im  Kot,  in  jedem  Stück  Papier, 

In  jedem  Zirkusseehund  wurdest  du  geschunden. 

Und  Hure  warst  du  manchem  Kavalier I 

O  Herr,  zerreiße  mich! 
Was  soll  dies  dumpfe,  klägliche  Genießen? 
Ich  bin  nicht  wert,  daß  deine  Wunden  fließen. 
Begnade  mich  mit  Martern,  Stich  um  Stich! 
Ich  will  den  Tod  der  ganzen  Welt  einschließen. 
O  Herr,  zerreiße  mich! 

Bis  daß  ich  erst  in  jedem  Lumpen  starb, 
In  jeder  Katz*  und  jedem  Gaul  verreckte. 
Und  ein  Soldat,  im  Wüstendurst  verdarb. 
Bis,  grauser  Sünder  ich,  das  Sakrament  weh  auf  der  Zunge 

schmeckte, 
Bis  ich  den  aufgefressnen  Leib  aus  bitterm  Bette  streckte, 
Nach  der  Gestalt,  die  ich  verhöhnt  umwarb! 

Und  wenn  ich  erst  zerstreut  bin  in  den  Wind, 

In  jedem  Ding  bestehend,  ja  im  Rauche, 

Dann  lodre  auf,  Gott,  aus  dem  Dornenstrauche. 

(Ich  bin  dein  Kind.) 

Du  auch,  Wort,  praßle  auf,  das  ich  in  Ahnung  brauche ! 

Geuß  unverzehrbar  dich  durchs  All :  Wir  sind ! ! 
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HOHE  GEMEINSCHAFT 

Nimmer,  nimmer  vergiß,  wenn  leicht 

Du  in  vielen  Gelächtern  weilst. 

Wie  doch  jedes  Leben  zuletzt 

"Weh  wird,  und  mühsam  ein  jeder  stirbt. 

Mehr  als  Gemeinschaft  von  Worten  und  Werk 

Bindet  uns  alle  der  brechende  Blick, 

Bindet  uns  alle  das  letzte  Bett 

Und  die  Not,  und  die  Not,  wenn  das  Herz  ausgeht. 

Beugst  du  dich  tief  vor  der  Mächtigen  Schritt, 
Bebst  du  dahin  vor  der  süßen  Gestalt, 
Spähst  du  dem  Feind  ins  eiserne  Aug, 
Kniest  du  vor  unerreichbarem  Bild, 

Ahne  du,  ahne  doch  schwindenden  Blick, 

Schrecklichen  Atem  und  trockenen  Mund, 

Die  Hand,  die  sich  krampft,  und  das  letzte  Allein, 

Und  die  Stirn,  wie  sie  feucht  wird  von  Elend  und  Schweiß. 

Und  daß  dir  gebührt,  was  Allen  gebührt. 
Und  du  verwandt  bist  zum  endlichen  Tag! 
Du  bist  nicht  verkürzt  um  den  Adel  des  Leids. 
Und  schon  weil  du  bist,  bist  du  gleich.  So  sei  stolz! 

Nimmer  vergiß  und  fühle,  wie  groß 
Zärtlichkeit,  Güte  dein  Antlitz  ertränkt. 
Zartsein  ist  Weisheit  und  Milde  ist  Sinn. 
Stets  deinem  Mund  ist  ein  Zauber  vergönnt. 
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ALFRED  WOLFENSTEIN 


KNABENNACHT 

Ich  will  aus  diesen  feindlichen  Zimmern  fort, 
Darinnen  auch  die  häßlichsten  Bilder  nicht 
So  alt,  so  roh,  so  leer  mich  ansehn 
Wie  meiner  Eltern  verzankte  Augen. 

Der  Straße  zul  die  streichelnde  Laute  sang 
Durchs  Fenster,  wenn  mich  innen  Gewalt  bespie, 
Der  Bahn  Geklingel,  Baß  der  Autos 
Kam  und  der  rennenden  Jungens  Pfiflfel 

. , .  Nun  wird  es  schon  beruhigend  fem  und  fremd, 
Mit  neuen  Lichtern,  Schildern,  Cafes  geschmückt. 
Und  ihr  .  . .  ach  feenhaft  erscheinen 
Mädchengesichter  mit  nahem  Gange. 

Du  sprichst  so  leicht,  gewaltlos,  verwandt  zu  mir; 
In  dein  Haus  will  ich,  willst  du  es,  gern  mitgehn; 
Du  bist  mit  mir  zugleich  geboren. 
Dennoch  so  seltsam  beklückend  ältre. 

Und  dieses  Zimmers  hauchend  roter  Mund, 

Das  Bett,  dein  Arm,  dein  Busen ...  zu  drückend  noch. 

In  dich  hinab. .  .  vom  sonngequälten 

Gipfel  verrinnen  wie  bleichste  Schneee  . . . 

Zu  schwarzen  Tiefen,  Seiten  der  Blindheit  hin, 

Erloschnen  Tränen,  liebloser  Freude  zu. 

Wo  Blitze  weich  und  nichtig  zucken 

—  Ach  . . .  wieder  aus?  . . .  wieder  anziehn  , .  .  gehen  . .  . 

Die  Türen  sind  schon  offen  .  .  .  Die  Straße  grell 
Schlägt  lautlos  mir  ins  frierende  Angesicht 
Und  jagt  mich  wieder  fort . . .  nach  Hause  . . . 
Ach  und  inzwischen  zu  sterben  hofft'  ich  . . . 
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BEGEGNUNGEN 

Durch  Straßen  wandernd  sehe  ich  euch  an, 
Dich  Mädchen  wünschend,  wollender  dich  Mann! 
Es  gibt  so  plötzlich  blitzende  Gesichter, 
So  langsam  lichte  wie  der  Nächte  Lichter. 

Im  dicken  Strom  der  unsichtbaren  Leute 

Wie  blinkt  ihr  auf,  ihr  stemenhaft  durchfreute : 

Du  mit  den  Augen  tief  wie  Silber,  du 

Mit  Haar,  verkündend  deines  Denkens  Ruh. 

Und  Busen,  leicht  zweieinig  wie  der  Gang 
Der  Füße  mit  dem  hell  verschlungnen  Klang  I 
Manchmal  bewegen  sich  mit  Inbrunst  Hände 
Als  hülfen  sie  mir  über  starrste  Wände. 

Und  Männerlippen  breitgeflügelt  schweben 
Bewußt,  wie  über  einem  Schiflf  voll  Leben, 
Und  Stirne  du,  die  gerade  Grenzen  stellt 
Zwischen  durchstrahltem  Geist  und  stumpfer  Welt. 

Ihr  nicht  sehr  vielen,  doch  so  vollen  ihr. 
Von  andrer  Höh,  —  von  gleichem  Licht  mit  mir: 
Uns  dient  die  Erde  nur,  um  uns  zu  sehen. 
Wir  halten  recht  weit  weg  ihr  drehend  Wehen. 

Doch  bringe  ich  euch  wohl  in  leise  Worte, 
—  Ich  bring*  euch  nicht  in  meiner  Arme  Pforte. 
Ich  komm  —  ihr  kommt  —  wir  treffen  uns,  —  vorbei 
Es  rauscht  der  Straßen  dichtes  Einerlei. 
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KAMERADEN! 

Da  eilte  ich  befreit  zur  Tür  hinaus, 
Schnell  flammend  half  das  warme  Treppenhaus, 
Und  lieber  wollt  ich  zu  den  Straßensteinen, 
Als  in  der  horchend  engen  Wohnung  weinen! 

Das  ist  die  Flucht  vor  den  zu  eng  Verwandten, 
Die  mich  berührten,  ehe  sie  mich  kannten, 
Noch  immer  wie  in  ihrem  hohlen  Schoß 
Läßt  mich  Gebomen  Eltemdruck  nicht  los. 

Doch  lieber  Haß  und  Wüste  dieser  Stadt, 
Als  eure  Liebe,  die  mich  grundlos  hat! 
Wir  wählten  niemals  uns!  Daß  ihr  mich  säugtet, 
Wird  es  Gefühl  denn,  daß  ihr  mich  erzeugtet? 

Nein,  von  der  Lampe  falschem  Seelenfrieden, 
Von  eurer  dichten  Sicherheit  geschieden! 
Und  lieber  in  die  unbekannte  Nacht 
Und  ohne  Bett  die  Wahrheit  durchgewacht! 

Da  kommen,  wie  die  Häuser  steil  und  kalt. 
Die  Wagen,  nur  berührt  von  kurzem  Halt, 
Gefühllos  auch  und  rasch  die  dunklen  Leute 
Und  suchen  sich  als  fremd  genossne  Beute. 

Ich  wandere  mit  ihnen  wie  alleine  — 
In  grelle  Cafes  wie  in  stumme  Haine, 
Wie  blätterlose  Stämme  Tisch  an  Tisch 
Thront  jeder  Kopf,  getrennt  und  wählerisch. 

Und  seh  die  Paare  ohne  Harmonien 
In  eisig  klarem  Bund  nach  Hause  ziehn, 
Und  schleiche  lieber  fort  zu  kleinen  Sternen, 
Längs  schwarzer  Fenster,  lebloser  Laternen. 
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Und  endlich  heb  ich  meine  wahren  Hände  — 
Mein  Herz  trompetengleich  dehnt  alle  Wände  — 
O  nieder  mit  geilkalter  Einsamkeit 
Und  lau  beseelter  Sumpfgemeinsamkeitl 

Verwandtes  Blut  aus  Elternliebesnacht, 
Ohn  unser  Wollen  ihnen  nahgebracht, 
Geschiednes  Blut,  gepaart  in  Straßenliebe  — 
Daß  beides  nun  ein  neuer  Ruf  vertriebe! 

Ein  Ruf  nach  Freundschaft!  daß  in  finstem  Zimmern 
Die  Mauern  stürzen  und  die  Nackten  schimmern 
Entblößt  von  Decken  dumpf  und  unsichtbar 
Und  von  gespenstischen  Gefühlen  klar. 

Daß  Unerfüllte  ihrer  armen  Zeit 
Aus  Gräbern  wehn  in  unsre  Geistigkeit, 
Und  Neue  mit  gefühlteren  Gebärden 
Voll  blühnder  Herzen  nun  geboren  werden. 

Ein  Ruf  nach  Sonne!  statt  sich  rauh  zu  brauchen, 
Einander  stolzre  Seelen  einzuhauchen  — 
Ein  Ruf  nach  Freiheit!  nicht  vermengt  zu  sein 
Sondern  vereinigt  wie  in  Heeresreihn  — ! 

Der  Platz  voll  stiller,  starker  Fliederluft 
Erglüht,  wie  Echo,  das  sich  weiterruft. 
Aus  allen  Straßen  dämmern  rote  Strahlen 
Hierher,  sich  stark  in  neue  Welt  zu  malen. 

Das  sind  die  Willen,  ganz  aus  Licht  getrieben. 
Die  sich  als  Willensangesichter  lieben. 
Das  ist  des  Lichtes  Aufgangsmelodie, 
Die  süße  nahe  weite  Kameraderie ! 
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GLÜCK  DER  ÄUSSERUNG 

Bewegungen,  des  Menschen  Blitze!  Zeichen 
Des  Menschen,  die  von  Aug  zu  Augen  reichen: 
Beim  roten  Grunde  meines  Bluts  beginnt  1 
Erhebt  euch  wie  auf  Wellen  Wind. 

Das  Meer  ist  leibhaft  Meer  bis  an  den  Rand, 
Doch  freier  streckt  es  noch  die  Hand 
Der  Segel  auf  —  so  aus  der  Tiefe  dehnen 
Zum  Firmament  mich  meine  Sehnen. 

Gestalt!  an  deren  großer  Fahrt  die  Leere 
Zerschellt,  du  voll  gehißtes  Knie,  durchquere 
Die  Welt,  der  Hüften  und  der  Schultern  Flug 
Ist  sichtbar  sichtbar  nie  genug! 

Und  morgenrot  erhebe  sich  der  Mund 
Und  tue  der  Gefühle  Schweifung  kund  — 
So  zeichnet  sich  des  Innern  nebliger  Garten 
Blühend  hervor,  und  Arme  wie  Standarten 

Führen  das  Wort  und  heben  es  hinüber 

Zum  Sonnenantlitz  unsrer  Brüder  — 

Und  welches  Elend  weicht?  das  Schweigen  weicht! 

Vom  Menschen  wird  der  ferne  Mensch  erreicht. 

Wie  Erde,  sausend,  niemals  still 
Stets  höher  ausdrückt,  was  die  Tiefe  will, 
Drückt  alles  alles  aus!  Der  Allmacht  gleichen 
Bewegungen,  des  Menschen  Zeichen. 
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FAHRT 

Der  D#Zug  schreit  und  steigert  sich,  der  Mond  steht  hell, 

O  Einklang  aller  Füße  langsam,  Füße  schnell! 

Die  Herzen  schlagen 

Auf  blanker  Schiene  mit  den  Wagen. 

Wir  sind  ein  Schwärm  dem  spröden  Schritt  der  Städte  fern! 
Ihr  Häuser  fort!  mit  uns  fährt  eisern  nur  der  Stern, 
Die  Dörfer  blinken, 
Von  unserm  Sturm  vorlöscht  versinken. 

Versenken  wir  das  Aschengrau  der  Abendwelt! 
Wie  gutes  Blut  zerschmilzt  der  Zug  was  uns  umstellt, 
Gebirge  gleiten 
In  Seen .  .  ins  Meer  der  Schnelligkeiten. 

Doch  wir  gezackt  wie  Wolken  aus  dem  glatten  Meer 

Mit  einem  Atem  dampfen  wir  darüber  her 

Und  brausend  sehen 

Wir  brausendere  Sterne  .  .  stehen. 

Seht  auf,  seht  auf. .  da  steigt  und  schreit  und  hebt  der  Zug 
Uns  hoch  in  Glanz  .  .  das  Gleis  verstummt  .  .  die  Nacht 
Wir  alle  flammen  [wird  Flug  .  . 

Im  wildren  Schmelz  des  Sterns  zusammen! 

Und  nagelt  uns  die  Bremse  auf  Stationen  fest, 
Wir  fahren  noch  .  .  ins  muffige  Hotel  gepreßt. 
Aus  Fenstern  neigen 
Wir  uns  und  sausen  Sternenreigen  I 
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HINGEBUNG  DES  DICHTERS 

Wie  die  Wolke  durchflammt,  Wolke  durchdröhnt  zwischen 
Zuckt  eines  Menschen  sprechenderMund.  [Haupt  u.  Boden, 
Blitzende  Zähne  roden  [bunt. 

Dickichte  nieder:  da  schnellen  die  Blumen  hoch,  luftig  und 

Höre  die  Stimme,  taubeste  Trauer, 
Schwarz  wie  Gestrüpp  unterm  Ozeangrund! 
Klangloser  Vogel,  zu  singen  beginne,  im  rundlichen  Bauer, 
Es  singe  dich  frei  des  Menschen  Mund. 

Doch  wie  blautrockner  Himmel  überm  Dach  seiner  Donner, 
Über  den  eignen  Lippen  noch  unerlöst  wartet  der  Dichter  — 
Sturm,  von  der  Sonne  versammelt,  regnet  nicht  auf,  in  die 
Sonne,  [Lichter. 

Über  den  Wolken  glühn  unsichtbar  weiter  und  lechzen  die 

Wahrheit,  so  blicke  von  oben  in  seine  Seele, 
Nie  wird  sie  leer,  verkünde  es,  menschlicher  möchte  sie  sein, 
Ruft  er  die  Liebe  mit  Worten  aus,  ruft  seine  hellere  Kehle 
Liebe  noch  wirklicher  zeugend  in  sich  herein. 

Atmet  er  Verse,  nur  noch  lebendiger  schwillt  seine  BrustI 
Daß  er  vor  Scham  und  Freude  inmitten  der  Sprache  aufstehen 
Möchte,  um  fort  in  die  Wüste  — 
Nein,  den  Menschen  noch  näher  zu  gehen! 

Bis  es  am  Ende  wieder 

Aufströmt,  von  unten  nun:  Du! 

Antlitze  nun,  von  Dichtung  geöffnete  Lider, 

Blitzen  wie  Blumen  beregnet  seiner  Entschleierung  zu! 

Erdenwind  reicht  ihm  die  Hände 

Durch  das  aufstrahlende  Tor 

Sprache  verrollt,  das  Herz  tritt  ausWolken,  nun  erst  am  Ende 

Geht  sein  schwerer  Vorhang  vor  ihm  selbst  empor 
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PAUL  ZECH 


STADTPARK 

Die  Gärtner  warfen  ihre  Grabgeräte 
erschrocken  in  das  krause  Zittergras, 
als  ein  Gewitterzug  das  kühle  Naß 
in  jähem  Schwung  breit  auf  die  Erde  säte. 

Wie  Schluchzerbäche  wühlten  sich  die  Fluten 
tief  in  das  kurzgeschorene  Rondell. 
Und  die  uralten  Bäume  schrien  hell 
unter  des  Sturmes  blank  gezogenen  Ruten. 

Am  Springbrunnenbecken  aber,  das  schneeweiß 
sich  abhub  von  dem  Schwarz  der  Taxuswände, 
schritt  angstverstört  ein  blinder  Bettelgreis 

und  suchte  fingernd  die  verlorne  Spur, 

bis  ihm  in  die  emporgereckten  Hände 

mit  voller  Wucht  ein  dünner  Blitzstrahl  fuhr. 


O  BRAUNES  HERZ  DER  ERDE 

Es  werden  Tage  aufgehn  über  Halden, 
rußenden  Schom,  Schwungrad  und  Förderturm, 
die  mit  April  und  splitterndem  Wolkensturm 
den  Erzgrund  ackern  werden  und  bewalden. 

Der  Väter  Bauerntum  wird  wiederkommen. 

O  braunes  Herz  der  Erde,  die  laut  ruft! 

Ruft,  wenn  der  eisige  Schacht  uns  klein  nach  unten  stuft. 

Fron  hat  uns  das  Gesicht,  nicht  das  Gehirn  genommen. 
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Das  wilde  Bluten  ging  uns  nicht  verloren, 
das  ohne  Grauen  fortwirkt  in  der  Nacht, 
die  uns  zu  stummen  Gliederpuppen  macht. 

Der  Samen  lebtl  wenn  Mark  und  Muskel  stirbt, 
Verbrauchtes  rauchend  an  der  ofifenen  Luft  verdirbt. 
Aus  unseren  Söhnen  werden  wir  emporgeboren. 


SACKTRÄGERIN 
ANTWERPNER  IMPRESSION 

Sie  schwankte  wie  ein  Rohr  den  Damm  entlang, 
der  schwarz  bevölkert  war  von  Ausgesperrten: 
Fronsklaven,  die  an  dumpfen  Fesseln  zerrten, 
dran  Glied  um  Glied  wie  sprödes  Glas  zersprang. 

Sie  bog  das  ungeschnürte  Schenkelpaar 
dem  Rhythmus  zaghaft  hingesetzter  Schritte 
und  tat  behutsam,  daß  nicht  niederglitte 
die  Last  auf  dem  zurückgestrichnen  Haar. 

Doch  ihre  Augen  rissen  die  Gesichter 
der  Tagelöhner  wie  zwei  Fackeln  auf 
und  hinter  den  halboffenen  Lippen  stand 

ihr  rotes  Herz  wie  zum  Verkauf. 

Und  allen,  die  geblendet  waren  vom  Spiel  der  Lichter, 

warf  sie  es  lachend  in  die  offene  Hand. 
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VORBEI 

Die  Nacht  hat  mich  so  ausgepumpt:  ein  Traum 
von  dir  Erlöserjagte  meiner  Pulse  Quell 
ans  andere  Ufer,  wo  des  Reiches  Raum 
gerundet  war  und  wie  dein  Wort  so  hell. 

Nun  bin  ich  ausgeraucht.  Durchs  Fenster  sticht 
ein  kalter  Schnee.  Ich  habe  Angst  hinaus 
zu  gehn  und  doch  wird  mir  das  Haus 
zu  eng  vor  lauter  Leere  und  Gewicht. 

Die  Straßen  sammeln  sich  zum  Marsch  ums  Geld; 
halt  ein,  du  Knabe,  weile,  dunkle  Frau, 
ich  seh  euch  durch  das  Grau  nur  ungenau 
und  wie  ihr  eurem  Gehen  Segel  schwellt. 

Ich  weiß  von  euch  nur,  daß  ihr  wirklich  seid, 
nicht  was  euch  flieht,  nicht  wer  euch  ruft. 
Der  Weg,  den  ihr  zur  Mittagshöhe  stuft, 
sei  meines  Schritts  Bemühn,  ich  habe  Zeit. 

Ihr  aus  der  Masse  Ragenden,  doch  Teil  von  ihr: 
ich  brauche  Volk,  ich  platze  von  dem  Wort; 
ich  habe  euer  Ohr,  doch  klingt  nichts  fort 
in  euch.  Ich  bleibe  stehn:  ein  fremdes  Tier. 

Die  Straße  stirbt.  Es  donnert  der  Betrieb 
in  der  Fabrik.  Zweitausend  Jahre  schon. 
Und  in  den  Glocken  immer  noch  der  Ton  — : 
Hast  du  mich  lieb? 
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DIE  TOTEN 

Die  wir  verließen  und  sie  schnellen  Munds 
in  Lust  und  sinnlos  hirgelebten  Tag 
vergaßen  und  nicht  wissen,  was  zerbrach : 
sie  waren  einmal  mitten  unter  uns 

und  standen  groß  wie  Sterne  auf  der  Wacht. 
Sie  kamen  weit  und  gehn  vielleicht  noch  weit 
und  leben  Jahre  ohne  Jahreszeit 
in  einem  Dunkel  kühl  und  abgedacht. 

Nur  Regen,  der  schwer  an  die  Scheiben  schlägt, 

weckt  ihr  Gedächtnis,  bis  sich  etwas  regt, 

das  langsam  wächst  und  Wille  wird  und  Macht. 

Und  so  wie  fremde  Schritte  durch  die  Nacht 
hinpoltern,  fällt  ein  armes  Wort  und  klingt . . . 
ein  Wort,  das  alle  Welt  zum  Weinen  zwingt. 
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DER  PROPHET  IN  DER  SONNTAGS*: 
KNEIPE 

In  feuchten  Kellern,  überwölbt  von  Tabaksdünsten 
und  überzischt  von  rosa  Lampenlicht, 
verführt  von  Fusel  und  von  Weiberbrünsten, 

verblättert  das  Gesicht, 

ihr  Sklaven,  die  zerschlagenen  Muskeln  wie  in  Binden 

und  den  entnervten  Blick  veräußerlicht, 

o  Menschen  ihr  — :  ist  dieses  hier  Verwinden 

von  Peitschenschlägen,  Gift  und  Aderlaß 

der  Knechtschaft  in  den  Höhlen,  wo  euch  ein  Erblinden 

rasend  im  Kreise  drehte  wie  ein  dummer  Jahrmarktsspaß? 
Ist  dieses  Opfer*Dienst  und  wandelt  sich  zur  Speise, 
zum  Sakrament  der  unterdrückte  Haß? 

Fuhr  schon  durch  heiße  Fieberbetten  eure  Reise, 
durch  rot  geschundene  Leiber  euer  Schreckgeschrei? 
Und  klangen  eure  Ohren  nicht  schon  manchmal  leise? 

Macht  euch  nicht  klein,  schlagt  diesen  Babelbau  entzwei. 
Laßt  euch  vom  unterst  Strömenden  bezwingen 
wie  Jonas  sich  bezwingen  ließ  vom  Hail 

Denn  dort,  wo  Funken  rot  wie  Regenschauer  springen 
und  die  geborstene  Brust  der  Erde  qualvoll  brüllt 
wie  Mörder  kreischen  vor  entblößten  Henkei klingen, 

dort,  wo  sich  Diebe  und  Erpresser  unverhüllt 

in  götzenhaftem  Hochmut  blähen  — : 

das  dort  ist  Ninive  und  ihre  Zeit  ist  schon  erfüllt. 

Wann  seid  ihr  endlich  Schnitter,  dieses  Reife  wegzumähen? 
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GOTTFRIED  KÖLWEL,  X.  1889  Beratzhausen  (Bayern). 

Gesänge  gegen  den  Tod.  Leipzig  1914,  Kurt  Wolff. 
Die  frühe  Landschaft.  München  1917,  Roland* Verlag. 
Erhebung.  München  1918,  Roland^Verlag. 

GEORG   KULKA,  5.  VI.  1897  Weidlingen  (N.*Oster* 
reich). 

Der  Stiefbruder,  Aufzeichnung  und  Lyrik.  "Wien  1920,  Eduard 
Strache. 
Requiem.  Potsdam  192 1  .Verlag  Die  Dichtung  Gustav  Kiepenheuer. 

ELSE  LASKER*SCHÜLER,  Elberfeld. 
Styx,  Gedichte.  Berlin  19ü2.  Paul  Cassirer. 
Gesammelte  Gedichte.  Leipzig  1917,  Kurt  Wolff. 
Hebräische  Balladen.  Berlin=Wilmersdorf  1913.  Alfred  Richard 
Meyer  (jetzt  Paul  Cassirer,  Berlin). 
Meine  Wunder,  Gedichte. 
Gesamtausgabe  in  zehn  Bänden.  Berlin  1920,  Paul  Cassirer. 

RUDOLF  LEONHARD,  27.  X.  1889  Lissa  (Posen). 
Aeonen  des  Fegfeuers.  Leipzig  1910,  Kurt  Wolff. 
Der  Weg  durch  den  Wald.  Heidelberg  1913.  Saturn. Verlag. 
Angelische  Strophen.  BerlinsWilmersdorf  1913,  A.  R.  Meyer. 
Über  den  Schlachten.  Berlm^Wilmersdorf  1914.  Alfred  Richard 
Meyer. 

Polnische  Gedichte.  Leipzig  1918.  Kurt  Wolff. 
Katilinarische  Pilgerschaft.  München  1919,  Georg  Müller. 
Das  Chaos.  Hannover  1919,  Heinrich  Böhme. 
Briefe  an  Margit.  Hannover  1919,  Paul  Steegemann. 
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ALFRED  LICHTENSTEIN,  23.  VIII.  1889  Berlin,  f  25. 
IX.  1914. 

Die    Dämmerung.    Berlin  «Wilmersdorf   1915,    Alfred    Richard 
Meyer. 

Gedichte  und  Prosa  aus  dem  Nachlaß  im  Buch  der  Toten.  Mün* 
chen  1919,  Roland*Verlag. 
Gesammelte  Gedichte.  München  1919,  Georg  Müller. 

OSKAR  LOERKE,  13.  III.  1884,  Jungen  a.  d.  Weichsel. 

Wanderschaft.  Berlin  1912.  S.  Fischer. 
Gedichte.  Berlin  1916,  S.  Fischer. 
Pompeji.  Berlin  1921,  S.  Fischer. 

ERNST  WILHELM  LOTZ,  1890  Culm  a.  d.  W.,  f  26. 
IX.  1914. 

Und  schöne  Raubtierflecken.  Berlin»WImersdorf  1913,  Alfred 
Richard  Meyer. 

Wolkenüberfl<.ggt.  Leipzig  1917,  Kurt  Wolff. 
Gedichte  aus  dem  Nachlaß  im  Buch  der  Toten.  München  1919, 
RolandsVerlag. 

PAUL  MAYER,  I.  IX.  1889  Köln. 
Masken  und  Martern.  Berlin  1914,  Hyperion» Verlag  (jetzt  Ernst 
Rowohlt,  Berlin). 

Wunden  und  Wunder.  Heidelberg  1913,  Saturn« Verlag. 
Vox  humana.  Berlin  1920,  Echtermann. 
Totenklage.  Heidelberg  1921,  Saturn» Verlag. 

KARL  OTTEN,  29.  VII.  1889  Aachen. 
Erhebung  des  Herzens.  BerlinsWilmersdorf  1918,  »Die  Aktion«. 

MAX  PULVER,  1889  Bern. 
Selbstbegegnung.  Leipzig  1916,  Kurt  Wolff. 
Merlin,  ein  Gedicht.  Leipzig  1918,  InselsVerlag. 
Auffahrt,  Neue  Gedichte.  Leipzig  1918,  Insel»VerIag. 

E.  A.  RHEIN HARDT,  4.  IV.  1889  Wien. 
Stunden  und  Schicksale.  Wien  1912,  Hugo  Heller. 
Tiefer  als  Liebe.  Berlin  1919,  S.  Fischer. 

Die  unendliche  Reihe,  Gedichte  und  Aufrufe.  Wen  1920,  Eduard 
Strache. 
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EUGEN  ROTH,  24.  I.  1895  München. 
Die  Dinge  die  unendlich  uns  umkreisen.  Leipzig  191S,  Kurt  Wolff. 
Erde,  der  Versöhnung  Stern,  Gedichte.  München  1920, 0.  C.  Recht. 

REN£  SCHICKELE,  4.  VIII.  1883. 
Sommernächte.  Berlin  1901,  Verlag  der  Weißen  Bücher. 
Pan.  Berlin  1902.  Verlag  der  Weißen  Bücher. 
Mon  Repos,  Berlin  1905,  Verlag  der  Weißen  Bücher. 
Weiß  und  Roth.  Leipzig  1913,  Verlag  der  Weißen  Bücher. 
Die  Leibwache.  Leipzig  1914,  Verlag  der  Weißen  Bücher. 
Mein  Herz  mein  Land.  Leipzig  1915,  Verlag  der  Weißen  Bücher. 
Die  rote  Frau,  Zeitsprüche.  Berlin  1916,  Verlag  der  Weißen  Bücher. 

OSKAR  SCHÜRER,  22.  X.  1892  Augsburg. 
Drohender  Frühling.  München  1919,  Roland= Verlag. 
Kleine  Lieder.  München  1919,  DreiländersVerlag. 
Versöhnung:  Gesänge  und  Psalmen.  München  1920,  Kurt  Wolff. 

ERNST  STADLER,  11.  VIII.  1883  Colmar,  f  1914. 
Präludien.  Leipzig  1904,  Kurt  Wolff. 
Der  Aufbruch   Leipzig  1914,  Verlag  der  Weißen  Bücher. 
Frühere  Fassungen  von  Gedichten  aus  diesem  Bande  im  Buch  der 
Toten.  München  1919,  Rolands  Verlag. 

CLAIRE  STUDER:=GOLL,  1892  München. 
Mitwelt.  Berlinswilmersdorf  1918,  Verlag  »Die  Aktion«. 
Lyrische  Films,  Gedichte.  Berlin^Basel  1921,  Rhein«Verlag. 

ERNST  TOLLER,  6.  VI.  1895. 
Keine  lyrische  Buchveröffentlichung. 

GEORG  TRAKL,  3.  II.  1887,  f  4.  XI.  1914. 
Gedichte.  Leipzig  1914.  Kurt  Wolff. 
Sebastian  im  Traum.  Leipzig  1914,  Kurt  Wolff. 
Der  gesamte  Nachlaß  im  Brennersjahrbuch  1915  und  im  Buch 
der  Toten.  München  1919,  Rolands  Verlag. 
Die  Dichtungen,  Gesamtausgabe.  Leipzig  1919,  Kurt  Wolff. 

JOHANNES  URZIDIL,  3.  II.  1896  Prag. 

Die  Straße,  symphonische  Dichtung.  Brunn  1918,  Der  Mensch. 
Der  Sturz  der  Verdammten.  Leipzig  1919,  Kurt  Wolfl. 

ALFRED  VAGTS,  1.  XII.  1892  Basbeck  (Hannover). 
Ritt  in  die  Not.  München  1920,  Rolands  Verlag. 
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CARL  MARIA  WEBER,  6.  IX.  1890  Düsseldorf. 

Erwachen  und  Bestimmung.  Eine  Station.  Gedichte.  Leipzig  1918, 

Kurt  Wolff. 

Der  ekstatische  Fluß.   Rheinklänge  ohne  Romantik.  Gedichte. 

Düsseldorf  1919,  August  Bagel. 

Lieder  eines  Zeitgenossen.  Gedichte.  Bonn  1920,  Selbstverlag. 

Bucht  der  Märtyrer  und  Seligen.  Gedichte.  Erscheint  bei  H.  H. 

Tillgner,  Potsdam. 

ERNST  WEISS.  28.  VIII.  1895  Brunn  (Mähren). 
Versöhnungsfest.  München  1920,  Georg  Müller. 

FRANZ  WERFEL,  1890  Prag. 
Der  Weltfreund.  Berlin  1911.  Axel  Juncker  (jetzt  Kurt  >Ä'olff. 
München). 

Wir  sind.  Leipzig  1913.  Kurt  WolfF. 
Einander.  Leipzig  1915,  Kurt  Wolff. 
Gesänge  aus  den  drei  Reichen.  Leipzig  1917,  Kurt  Wolö. 
Der  Gerichtstag.  Leipzig  1920,  Kurt  Wolff. 

ALFRED  WOLFENSTEIN.  28.  XII.  1888  Halle. 
Die  gottlosen  Jahre.  Berlin  1914,  S.  Fischer. 
Die  Freundschaft.  Berlin  1917,  S.  Fischer. 
Die  Nackten.  Eine  Dichtung.  Leipzig  1917,  Kurt  Wolff. 
Menschlicher  Kämpfer.  Ein  Buch  ausgewählter  Gedichte.  BerUn 
1919,  S.  Fischer. 

Der  gute  Kampf,  eine  Dichtung.  Dresden  1920,  R.  Kämmerer. 
Der  Mann.  Neue  Dichtungen  in  Personen.  In  Vorbereitung  bei 
Kurt  Wolff,  München. 

PAUL  ZECH.  19.11.1881. 
Schollenbruch.  Berlin^Wilmersdorf  1912,  Alfred  Richard  Meyer. 
Die  eiserne  Brücke.  Leipzig  1914,  Verlag  d.  Weiß.  Bücher. 
Das  Terzett  der  Sterne.  Leipzig  1920,  Kurt  Wolff. 
Das  schwarze  Revier.  Berlin  «Wilmersdorf  1912,  Alfred  Richard 
Meyer  (jetzt  Musarion^Verlag,  München). 
Golgata.  HamburgsBerlin  1920,  Hoffmann  &.  Campe. 
Der  Wald,  Gedichte.  Dresden,  Sibyllen*Verlag. 
Der  feurige  Busch.  München  1920,  Musarion« Verlag. 
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|der  anbruchI 

I  EIN  JAHRBUCH  NEUER  JUGEND  | 

I  HERAUSGEGEBEN  VON  | 

I   OTTO  SCHNEIDER  UND  ARTHUR  ERNST  RUTRA  1 

§  NEUE  LITERATUR  | 

I         KUNST/KULTURPOLITIK         | 

I  MIT  BEITRÄGEN  VON :  Paul  Adler  l  Otto  Brzezina  /  Erhard  | 

S  Buschbeck  j  Albert  Ehrenstein ,'  Paris  von  Gütersloh  I  Adolf  von  S 

1  Hatzfeld  I  Hermann  Kasack  /  Paul  Kornfeld!  Robert  Müller!  1 

=  Rudolf  Pannwitz  I  Arthur  Ernst  Rutra  I  Otto  Schneider  /  = 

S  Oskar  Schürer  I  Andreas  Thom  ErnstTrautner  I  s 

g  Johannes    Urzidil  j  Ernst  Weiß  j  g 

1  Alfred  Wolfenstein  s 


S    Dieses  Jahrbuch  bringt  —  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  ahn*  S 

s   liehen  Publikationen  —  das  aus  tiefer  Einfühlung  in  die  sla*  = 

s    vische  Welt  sich  speisende  österreichische  Element  zum  Aus»  S 

=    druck  —  jene  Ideenhaftigkeit,  die  vorausahnend  die  gewal»  = 

g   tigen  Bewegungen  der  Zeit  in  ihren  Anfängen  erfaßte  und  ^ 

s    gesteigert  zum  Ausdruck  brachte.  Die  Sammlung  ist  somit  ein  = 

I  DENKMAL   ÖSTERREICHISCHEN   GEISTES  | 

I                      EIN  MARKSTEIN  IN  DER  | 

I  ENTWICKLUNG  DEUTSCHER  GEISTIGKEIT  | 

S                   Kartoniert  M.  6.00.  in  Pappband  M.  8  00  S 

I~    LUXUSAUSGABE   MIT  ORIGINALGRAPHIK  1 
50  Exemplare  auf  Bütten  ca.  M.  50.00  g 
§ 

g    ROLAND'VERLAG/  MÜNCHEN. PASING  | 
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Zuzüglich    des  jeweiligen    Verlagszuschlags 
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1  DIE NEUEREIHE  I 

I  LYRIK /PROSA /DRAMA  DER  GEGENWART  | 

=  H.  Kasack,  Der  Mensch.  Gedichte.  S 

s  H.  Ed.  Jacob,  Das  Geschenk  der  schönen  Erde.  Idyllen.  = 

=  Richard  Hülsenbeck,  Verwandlungen.  Prosa.  = 

S  Iwan  Goll,  Der  Torso.  Stanzen  und  Dithyramben.  = 

s  A.  Zweig,  Bennarone.  Erzählung.  S 

S  A.  Wolfenstein,  Der  Lebendige.  Novelle.  S 

H  Rudolf  Leonhard,  Beate  und  der  große  Pan.  Roman.  = 

S  Gottfried  Kölwel,  Erhebung.  Gedichte.  S 

S  K.  Heynicke,  Gottes  Geigen.  Gedichte.  S 

^  Alfred  Lemm,  Mord.  Novellen.  2  Bände.  Einzeln  käuflich.  = 

=  H.  Hardenberg,  Neigungen.  Gedichte.  = 

S  p.  Zech,  Gelandet.  Ein  dramatisches  Spiel.  = 

s  R.  Müller,  Das  Inselmädchen.  Novelle.  = 

S  Georg  Kaiser,  Juana.  Einakter.  S 

=  O.  Schürer,  Drohender  Frühling.  Gedichte.  S 

S  C.  Studer,  Der  gläserne  Garten.  Novellen.  S 

S  M.  Herrmann,  Die  Preisgabe.  Gedichte.  s 

S  Heinrich  Mann,  Die  Ehrgeizige.  Novelle.  s 

=  O.  Loerke,  Chimärenreiter.  Novellen.  S 

S  Fr.  Burschell,  Die  Einfalt  des  Herzens.  Prosa.  = 

S  Pau/a  Ludwig,  Die  selige  Spur.  Gedichte.  S 

B  Erhard  Buschbeck,  Georg  Trakl.  Ein  Requiem.  S 

S  Manfred  Georg,  Der  Rebell.  Novelle.  = 

E  Alfred  Vagts,  Ritt  in  die  Not.  Gedichte.  S 

s  Geschmackvoll  kartoniert  M.  2.75  = 

=  In  KünstlersBuntpapier  gebunden  M.  3.75  = 

=  Signierte  und  numerierte  Liebhaberausgaben  M.  25.00  u.  50.00  S 

1  ROLAND  =  VERLAG/MÜNCHEN^PASING  | 
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Zuzüglich  des  jeweiligen  Verlagszuschlags 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiim 

Idie  dichtungI 

E  HERAUSGEGEBEN  VON  WOLF  PRZYGODE   S 

=  Diese  Publikation  soll,  gegenüber  der  üblichen  unverbind»   S 

=  lichenAneinanderreihungzufälliger  Arbeiten,  im  Zusammen»   3 

=  hang  der  Epochen  wesentliche  Verwirklichungen  heutiger   S 

S  Dichtkunst  durch  die  Feststellung  ihrer  Bezüge  zu  anonymen   S 

=  Einheiten  höhererOrdnung  zusammenschließen.  Den  Haupt*   S 

=  abteilungenEpik,  Lyrik,  Dramatik  und  Aufzeichnung  folgtam    S 

=  Schluß  jeden  Buches  eine  Bibliographie  der  Werke  der  Mit*   = 

S  arbeiter.  •  Erste  Folge  /  Erstes  Buch  /  Drei  einstellende  Auf«   3 

=  Sätze:  Die  Dichtung  /  Die  Bildende  Kunst  /  Die  Kritik.  Epik:    = 

=  Heinrich  Mann,  Max  Herrmann;  Dramatik:  Georg  Kaiser;    = 

S  Lyrik:  Hugo  v.  Hofmannsthal,  Rud.  Borchardt,  Rainer  Maria    S 

=  Rilke.A.v.Hatzfeld, Ernst Blass.M.Gumpert, Herrn. Kasack.»    S 

=  Erste  Folge  /  Zweites  Buch  /  Aufzeichnung:  Lothar  Treuge;   S 

=  Lyrik:  Leopold  Andrian,  Adolf  v.  Hatzfeld.  Max  Herrmann,    S 

5  Kurt  Heynicke,  Oskar  Loerke,  Herm.  Kasack ;  Dramatik:  Paul    = 

=  Kornfeld ;  Epik :  Paris  v.  Gütersloh.  »  Erste  Folge  /  Drittes   = 

3  Buch  /  Dramatik:  Herm.  Kasack,  Das  schöne  Fräulein.  »  Erste    3 

3  Folge  /  Viertes  Buch  /  Epik:  Hermann  Kasack,  Gottfried    = 

3  Benn ;  Dramatik:  Georg  Kaiser ;  Aufzeichnung:  Georg  Kulka.    3 

3  Die  Erste  Folge  in  der  einfachen  Ausgabe  —  mit  dem  ver*   3 

S  griffenen  ersten  Buch  in  Halbpergament  gebunden  150  M.;    = 

3  Buch2— 4  im  Abonnement:  3mal  je  8.50  M.  — einzeln  je  12  M.    = 

S  Als  erster  Sonderdruck  der  »Dichtung«  erschien  das          S 

I  BUCHDER  TOTEN      | 

=  mit  zum  großen  Teil  unvcröffentl.  Arbeiten  von  P.  Baum,    s 

S  Gust.  Sack,  A.  Lichtenstein,  E.  \V.  Lotz.  E.  Stadler,  G.  Trakl.    1 

=  einem  Holzschnitt  von  Franz  Marcf  und  in  der  Vorzugsaus»   = 

3  gäbe  einer  Radierung  von  Walter  Gramatte.  »  Ausgabe  A    s 

1  Nr.  1-25:  600  M.  Ausgabe  B  Nr.  26-125:  100  M.  Einfache   s 

=  Ausgabe  15  M.  Für  Abonnenten  der  »Dichtung«  13  M.       = 

I  PROGRAMMHEFTVORbERILFÖLGE  | 

3  der  Dichtung  mit  Beiträgen  aller  Mitarbeiter  2  M.,  in  Bunt»    3 

3  papier  gebunden  4  M.  Die  II.  Folge  erscheint  im  Verlag  der   3 

3  Dichtung,  Gustav  Kiepenheuer,  Potsdam.                    3 

I  ROLAN  D'VfiRLAG/MÜNCHEN'PASING   § 
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I  KLEI N EJ^OL^  I 

I   ALTE  UND  NEUE  SCHÄTZE  DER  ^iSJ^LTUTERAfuR  = 

S    Andr.  Gryphius,  Das  dunkle  Schiff.  Sonette  und  Gedichte.  = 

S       Auswahl  von  Klabund.  S 

=   E.  Marquardsen,  Das  Wesen  des  Osmanen.  Für  Orientfahrer.  H 

=   Klabund,  Das  Sinngedicht  des  persischen  Zeltmachers.  Vier?  = 

S       zeiler.  Buchschmuck  von  Willy  Orth.  = 

M   Klabund,  Der  himmlische  Vagant.  Ein  lyrisches  Porträt  des  = 

=       Franijois  Villon.  Signierte  und  numerierte  Liebhaberaus?  S 

^       gäbe  in  Halbpergament  M.  25.00.  = 

=    G.  Kölwel,  Die  Frühe  Landschaft.  Gedichte,  Skizzen,  Novellen.  = 

=    OmarX?iaj;am,  Die  Sprüche  derWeisheit.  Innentitel  v.W.Orth.  = 

=   Klabund,  Geisha  0=sen.  Geishalieder  nach  Japan.  Motiven.  = 

=       Signierte  und  numerierte  Liebhaberausgabe  M.  75.00.  = 

=   »Formärz«,LyrischeAnthologie.Nachwortv.Dr.Sommerfeld.  S 

M   Achim  von  Arnim,  Novellen.  Nachwort  von  Dr.  R.  Kayser.  S 

=   M.  A.  von  Thümmel,  Wilhelmine.  Satirische  Frosadichtung  = 

S       des  Rokoko.  Mit  Buchschmuck  der  Zeit.  = 

S   .<4..Mickieivicz,  Sonette  aus  der  Krim.  Nachdichtg.v,^.E.Rutra.  S 

S    Paul  Fleming,  Die  Frühlingswolke.  Gedichte  in  Auswahl.  s 

=   Klabund,  Der  Feueranbeter.  Nachdichtungen  des  Hafis.  Sign.  3 

=       und   num.   Liebhaberausgabe   mit   Linoleumschnitt  von  S 

S       E.  Schneidler.  = 

S    Türkische  Erzähler,  Eingeleitet  und  übertragen  von  Professor  S 

S       Karl  Frank.  Mit  Titelbild  von  Hans  Scheller.  S 

=    Voltaire,  Fabeln.  Deutsch  von  Kurt  Moreck.  Mit  Titelzeich»  S 

5       nung  von  K.  Szafranski.  = 

5    Ungarische  Erzähler.  Eingel.  u.  übertr.  von  Stephan  J.  Klein.  S 

=    De  Coster,  Weiberlaune.  Deutsch  von  G.  Goyert.  Illustriert  = 

S       von  K.  Ritter.  = 

S   Dostojewski,  Reisebilder.  Deutsch  von  A.  Eliasberg.  = 

=   Anatole  France,  Geschichten.  Deutsch  von  J.  v.  Guttry.  = 

S    Goethe,  Das  Tagebuch.  Mit  Nachwort  von  G.  Witkowski.  S 

=                     In  geschmackvollem  Pappband  M.  3.50.  S 

S               Meist  mit  handkolor.  Titel  und  Buchschmuck.  = 

=   Von  Klabund  sign.  u.  num.  Liebhaberausg.M.  25.00  u.M.  75.00.  = 

1   ROLAND^VERLAG/MÜNCHEN'^PASING  1 


Auf  alle  Preise  der  jeweilige  Verlagszuschlag 
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1  LUXUSDRUCK  IN  GROSS^^OKTAV  | 

j  HERMANN  KASACkI 
I         DIE  HEIMSUCHUNG         | 

i  EINE      ERZÄHLUNG  | 

=  Einmalige  numerierte  und  vom  Autor  signierte  Liebhabers  = 
=    ausgäbe  in  100  Exemplaren  auf  Bütten  gedruckt  M.  30.00   3 

S  In  dieser  ganz  neuartigen,  dichterische  Vollendung  künden«  § 

S  den  Prosa  verwebt  sich  das  Einzelschicksal  des  Einsamkeit,  S 

2  frauliche  Gunst,  Freundschaft  erlebenden  Menschen  mit  einer  2 
=  seltenen  Hingegebenheit  an  die  unendliche  Sehnsucht.  = 

s  Aus  den  Urteilen  über  Kasack:  g 

=  Manfred  Georg  (Vossische  Zeitung):  . . .  »Meister  in  Rhyth«  = 

=  mus  und  Sprache  treibt  er  in  Sehnsucht  tödlich  verzehrende  3 

3  Glut  aus  sich.«  a 
=  Oskar  Loerke  (Neue  Rundschau):  »Ein  neuer  Dichter  be«  3 
3  weist,  daß  Expressionismus  ohne  hektisches  Rot.ohne  Schweiß  3 
3  und  Krampf  möglich  ist.«  3 
3  Carl  Maria  Weber  (Bonner  Zeitung) :  »Hier  bereits  ist  schönes  3 
3  Zeugnis  einer  Entwicklung  gegeben:  vom  schauenden  über  3 
S  den  wollenden  zum  ekstatischen  Menschen  . . .«  3 

1  INNEUAUFLAGEERSCHEINT:  | 

I  DER  MENSCH /GEDICHTe| 

3  Wir  bringen  den  genugsam  gewerteten  Lyrikband  diesmal  3 
3  in  größerem  Format  als  Buch  außerhalb  der  Neuen  Reihe.  3 
i    Preis  geheftet  ca.  M.  800  In  Pappband  ca  M.  12.00   | 

|das  schöne  fräuleinI 

S  E I N   ST Ü C K    I  N   AG H T   SZ EN E N  | 

3  Drittes  Buch  der  »Dichtung«.  M    12.00  3 
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Auf  alle  Preise  d  e  r  j  e  w  e  i  1  i  g  e  Ve  r  1  a  g  s  z  u  s  c  h  1  a  g 
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I  BUCHAUSGABE  DER  FÜNF  HEFTE  | 

I       OTTOFLAKE  | 

I           DINGE  DER  ZEIT  | 

1                                    In  Pappband  M.  20.00  1 

s  Dieses  kapitelweise  veröffentlichte  Buch  liegt  nun  fertig  vor  S 

=  (240  Seiten)  und  stellt  die  erste  philosophische  Arbeit  Flakes  = 

S  dar.  Es  enthält  die  Relationslehre,  in  der  untersucht  wird,  = 

S  was  von  Religiosität  und  Metaphysik  in  das  neue  Weltbild  = 

S  übernommen  werden  kann.  Ferner  wird  das  Grundproblem  2 

S  der  Zeit  durchforscht,  der  Gegensatz  von  Erkenntnis  und  = 

p  Aktivität.  Die  Relationslehre  wendet  auch  zum  ersten  Male  = 

=  das  sog.  Relativitätsprinzip  in  der  Ethik  an.  Philosophie  wird  = 

s  hier  endlich  wieder  aus  unbewegter  WissenschaftsLehre  der  = 

S                            Impulsität  und  des  Heroischen.  s 

E  Kurt  Hiller  (ZieUJahrhuch) :  »Es  gibt  keinen  subjektiv  wahres  S 

S  ren  unter  den  Veröffentlichern  als  Flake ;  man  muß  schon  ein  s 

Ä  verlogener  Simpel  sein,  um  der  Redlichkeit  dieses  Verwickeis  = 

E  ten  zu  mißtrauen.  Tatsächlich  sind  nun  jene  Fünf  Hefte  eine  S 

5  Schrift  großen  Kalibers  . . .  Ich  bin  entschlossen,  sie  so  lange  = 

=  für  unsere  bedeutendste  Prosa  zu  halten,  bis  wem  der  Wurf  = 

S  gelang  einer  durchkonstruierten  aktivistischen  Politeia  . . .«  = 

=  Willi  Wolfradt  (Weltbühne) ;  »  . . .  Dokumente  des  Verdens  3 

=  einer  Philosophie  aus  Referat,  Kritik,  Erwägung  des  poli«  S 

S  tischen  Augenblicks  heraus,  wurzelnd  in  Lektüre  und  Beob*  = 

=  achtung,  aphoristisch   auskristallisierend,  und  doch  schon  = 

=  voll  Statik  und  innerer  Sicherheit.  Eine  persönlichste  Zeit*  = 

S  Schrift...  Absonderung  vom  buntgemischten  Getriebe  der  = 

E  literarischen  Revuen,  und  doch  ungleich  wieder  nicht  in  der  S 

M  Form  abschließender  Ergebnisse,  sondern  aus  dem  Tempera;  = 

S  ment  der  erhellten  Stunde  geborener  Ansätze  ...  S 

=  DIE  FÜNF  HEFTE  sind  auch  noch  einzeln  lieferbar.  Heft  I  = 

1                          bis  V  M.  12.50,  Einzelheit  M.  3.00  1 

5  Anzeige  mit  programmatischem  Text  kostenlos.  = 
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I  NEUE  BÜCHERSCHAU  | 

i   DIE  MODERNE  BUCHKRITISCHE  ZEITSCHRIFT   1 
i   IN  AKTIVISTISCH. EUROPÄISCHEM  GEISTE  1 


I  SCHONE  LITERATUR/ KUNSTBÜCHER  | 
I  KULTURPOLITISCHE  SCHRIFTEN  | 

I  NEUE  GRAPHIK  | 

#  1 

1 

I  MITARBEITER  unter  vielen  anderen:  Ernst  Borkowsky  j  S 
1  Ernst  Curtius  /  Kasimir  Edschmid  /  O.  M.  Fontana  /  Curt  = 
1  Glaser  I  Otto  Flake  /  Wilhelm  Hausenstein  j  Fr.  M.  Hübner ;  5 
I  Georg  Kaiser  I  Rudolf  Kayserj  Klabundl  Max  Krelll  O.Loerkel  S 
1  Wilhelm  Michel  /  W.  Mahrholz  /  Robert  Müller  /  Kurt  Pfister  I  | 
M.  £.  /?ufra  /  Rosa  Schapire  /  l^.  Wolfradt ,  O.  IFa/ze/  /  Georg  S 
Witkowski  s 

Erster  Jahrgang  geb.  M.  20.-.  Einzelheft  M.  2.50.  S 

I    Unsere  junge  Zeitschrift  ist  bemüht,  alle  Neuerscheinungen  s 

I    einerstrengen  KritikimSinnedes  jungen, sich  mehr  und  mehr  S 

i   entfaltenden  Tatgeistes  zu  unterziehen,  ohne  es  jedoch  an  S 

1   einer  systematischen  Erfassung  fehlen  zu  lassen  und,  fern  von  5 

aller  chauvinistischen  Einstellung  mitzuarbeiten  an  der  Ver«  s 

;    wirklichung  einer  geistigen  Gemeinschaft  aller  Kulturvölker  s 

':   DIE  NEUE  BÜCHERSCHAU  I  MÜNCHEN  »  PASING  | 
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